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Von der großen Arbeit des reichstreuen Historikers Prof. Dr. Johann von 
Leers „REICHSVERRÄTER” ist nunmehr im Dürer-Verlag, Buenos Aires das zweite 
Heft erschienen und wird ausgeliefert. 


Während das I. Heft vor allem die Organisation der sogenannten „Wider- 
standsbewegung” schon seit 1932, noch vor der Machtergreifung Adolf Hitlers, 
durch den Juden Dr. Fritz Max Cahen und seine Freunde in Berliner Ministerien 
und Dienststellen darstellt, bringt das Il. Heft nunmehr einen erdrückenden 
Nachweis der Tatsache, daß seitens großer Gruppen der „Widerständler” 
nicht nur ein innerer Umsturz in Deutschland betrieben, also im juristischen 
Sinne „Hochverrat” begangen worden ist, sondern daß weit darüber hinaus 
vor dem Kriege und während des Krieges einflußreiche Gruppen des „Wider- 
standes” den potentiellen Feinden und später den Kriegsgegnern Deutschlands 
wichtige deutsche Staatsgeheimnisse verraten, den Krieg unvermeidlich ge- 
macht und zielbewußt, verblendet von ihrem unsinnigen Hoßkomplex gegen 
Hitler und ihrer Dienstbeflissenheit gegenüber dem internationalen Judentum, 
den Zusammenbruch Deutschlands herbeigeführt haben. 


Das Heft bringt im einzelnen viel neues, oder kaum bekanntes, von den 
Reichsverrätern heute schon ängstlich verschwiegenes Material. 


Ez zeigt bis zur Unwiderleglichkeit, daß Deutschland den Krieg nicht hätte 
verlieren brauchen, wenn nicht der Reichsverrat fast jedes politische und mili- 
tärische Geheimnis dem Feind zugänglich gemacht hätte. 







Das noch ausstehende dritte Heft (das gegen Ende des Jahres heraus- 
kommen wird und schon jetzt bestellt werden kann}, wird dann vor allem den 
großen Verrat an Deutschland aus kirchlichen Kreisen enthüllen, dessen furcht- 
bare Zusonimenhänge unserem Volke bisher von den Organen der Oeffent- 
lichkeit in Deutschland planmäßig verschwiegen worden sind. 








Bestellen Sie: Prof. Dr. Johann von Leors „Reichsverräter”, Hoft Il. Dürer- 
Yerlag, Buenos Aires, Casilla Correo Cantral 2398. Preis m$n 15.—. 
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VERRAT IM GENERALSTAB UND IM AUSWÄRTIGEN AMT 


WR hätte eigentlich annehmen müssen, daß jeder Offizier die Erinne- 
rung an das Schandjahr 1918, da rotes Gesindel den Offizieren die Achselstük- 
ke herabriß, da der Kaiser, dem man den Eid geschworen hatte, durch die 
schäbigste Revolution vertrieben und Deutschland die Krone vom Haupte ge- 
schlagen wurde, wie eine brennende Schmach empfunden hätte. 


Aber es war eigentlich schon im Kapp-Putsch so — wir jungen F reiwilli- 
gen, die damals zu den Freikorps geströmt waren, haben gejubelt, als General- 
landschaftsdirektor Kapp und General von Lüttwitz den Versuch machten, die 
uns in der Seele verhaßte „November-Republik“ zu stürzen. Bei vielen der äl- 
teren Offiziere war dies aber durchaus nicht der Fall. 

Zwar sahen wir noch nicht deutlich, fühlten und ahnten es jedoch, daß in 
jenem Kapp - Putsch die Kräfte durcheinandergingen. Bei uns in Reih und 
Glied marschierte bereits die völkische Revolution, innerlich großdeutsch, ju- 
dengegnerisch, antidemokratisch, antikommunistisch, aber noch ungeformt. 
Unter unseren Offizieren lebte oft fast nur der Gedanke der Restauration der 
Monarchie, ohne daß sie klar sahen, daß mindestens die Monarchien der deut- 
schen Einzelstaaten überhaupt nicht mehr wiederherstellbar waren, daß es 
außerdem längst um mehr als nur um die Staatsform, um die Frage „Republik 
oder Monarchie” ging. 

Was wir gar nicht sahen, war die Tatsache, daß mindestens ein Teil der 
höheren Offiziere selber bereits mit der Tradition und dem nationalen Gedan- 
ken gebrochen und mindestens einen zweifelhaften Kompromiß mit der Wei- 
marer Republik und Schwarzrotgold geschlossen hatte. 

Und doch hätten wir in jenen heißen Märztagen des Kapp-Putsches dies 
schon erkennen können, wenn wir älter gewesen wären und mehr Einblick 
gehabt hätten. Denn nicht am Generalstreik der Arbeiterschaft, sondern an 
dem widervölkischen Klüngel in der Generalität ist damals der Versuch, der 
„Judenrepublik” ein Ende zu setzen, gescheitert. 

Erst viel später wurde das klar. In seinem Buch „Macht und Masse“ zi- 
tiert Dr. Kurt Geyer den bekannten Schriftsteller Junius Alter, der 1932 
schrieb: ‚Schon am 18. März ist die Mehrheit der Berliner Reichswehrgene- 
räle mit der Ebert-Regierung soweit einig, daß sie Kapp die fernere Gefolg- 
schaft versagt. Sie verteidigt ihr Verhalten mit dem bereits aufflammenden 
Kommunistenaufstand und der Notwendigkeit, dieser Gefahr gegenüber alle 
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fassen, sie erklärt nach wie vor zu Lüttwitz zu halten, wenn 

ass >) 2 5 i 

nzu das Haupthindernis eier Verständigung mit Stuttgart 

) bildet, von seinem Platz verschwinde. Auch Lütt. 
Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle, ist durch die ewige Quertreiberej 

witz, Khrenm: 


I: ürbe geworden und wil. 
d den dauernden Widerstand im eigenen Lager m 8 i 

DS un Ka der den Freund ohne Groll 
h n Herzens, in die Trennung VOR PP: | 
rn - 115ßt Es dauert dann auch nur wenige Stun- 
doch voll böser Ahnungen zurückläßt. Es da | i re 
den. bis die weitere Entwicklung ihm recht gibt. Noc “an gleic : : u“ 
Bed Lüttwitz geopfert, dessen Abgang sich freilich Sun TAMIALISE er 
gestaltet. Es kommt im Reichskanzlerpalais unter den Militärs zu einem Aul- 
tritt. der in seinen Formen und der Heftigkeit der gefallenen Ausdrücke in 
der Geschichte der preußischen Generalität ohne Beispiel ist, und der infolge 
der maßlosen Erbitterung Ehrhardts, dessen Sturmkompagnie angriffsbereit 
auf dem Hofe steht, um Haaresbreite einen bösen Ausgang genommen hätte. 
Umsonst bringt selbst Ludendorff, der zugegen ist, seine überlegene Autorität 
zum Einsatz — die Aktion ist nicht mehr zu retten, das Kapp-Unternehmen 
endgültig gescheitert“ (Junius Alter „Nationalisten“ $. 44). 


Kräfte zusamme 
Kapp, der natürlich 
(wohin Ebert geflohen war 


Jene Generäle, die damals den ersten Versuch zur Beseitigung der Novem- 
berrepublik zu Fall brachten, wurden natürlich von dieser gern übernommen. 
Sie hatten ihren Frieden mit den Ergebnissen des Jahres 1918 gemacht, sie zo- 
gen sich auf ihre — wie meist in unserem Heimatlande fachlich und sachlich 
tüchtige — Arbeit zurück, sie erklärten sich und die Reichswehr für „unpoli- 
tisch; im Grunde aber trafen sie eine sehr bedeutsame und durchaus politi- 
sche Entscheidung: sie bezogen nicht nur ihr Gehalt von der Weimarer Repu- 
blik, was man ihnen nicht vorwerfen kann, denn sie wollten weiter als Solda- 
ten dem Lande dienen, sie zogen aber auch einen inneren Trennungsstrich zwi- 
schen sich und den „wilden völkischen Landsknechten“, Gelegentlich beton- 
= = rerren sehr deutlich = etwa gegenüber General Lu- 
= an = Fe nic t so, daß etwa die Mehrheit der 
| publik innerlich noch kaisertr 
lige Legende später sagte. Eher hat hier schon 
gen eine neue Dolchstoßlegende“, H 
recht, der in seinem Büchlein 


Generäle unter 
eu gewesen wäre, wie eine bil- 
Oberst Wolfgang Müller („Ge 
annover, Das andere Deutschland, S. 34) 


en MT ii > das sonst von subjektiven Eindrücken und 
Natenalkerap A ur ist, ehrlich ausspricht: ‚Die Vorkämpfer gegen den 
Er, Sn in . Generalität) stellen vor allem die alten Anhänger 
ardt m Berk es. 
Konservative, eher üb eck — Gröner — Schleichers und Fritsch’s, selten 
Be ee a Christen und Träger eines überparteilichen 50° 
zen Offiziere die a ’ e. man auch das tiefe Mißtrauen der jun- 
a angerührt w; ee 

Nationalsozialismus, gegen w G er von der völkischen Idee und vom 
e ; eneräle“ . ; i 
reichstreuen General d Fi 5 (womit sie manchem durchaus 
ie fühlten richtig, daß zwar die 


keine begeisterten Vorkämpfer 


hatte, aber dab jenes linke Demokratentum, dem der „Fahneneid doch nur eine 
Idee ist“, dort Fuß gefaßt hatte. Was sie nicht sahen, war, daß vor allem aus 
einer wie ein Gespenst aus dem 16. Jahrhundert aufsteigenden muffigen Kirch- 
lichkeit hier eine Haltung erwuchs, die sich weigerte, etwa Erkenntnisse der 
vergleichenden Religionswissenschaft über die Relativität !hres „Glaubens“ 
entgegenzunehmen, die sich starr an die Bibel und damit an die Verehrung 
des Volkes Israel band und sich in einen „Gehorsam gegen die Obrigkeit“ 
hineingelebt hatte — auch wenn diese Obrigkeit aus einer schändlichen Revol- 
te entstanden war —, der jede völkische Revolution innerlich verwarf. Und 
ferner ahnten die jungen Offiziere wohl auch, daß man „oben“ ihr klar erlebtes 
Wissen um den Charakter des deutschen Kampfes als eines Kampfes gegen 
das Judentum und seine Weltmacht dünnlippig belächelte und nicht zur 
Kenntnis nehmen wollte. 


Adolf Hitler übernahm eben 1933 nicht eine Generalität der kaiserlichen 
Zeit. Diese hätte ihn vielleicht gedrängt, durch Wiederherstellung der Monar- 
chie sein Großdeutsches Reich zu stabilisieren — aber sie hätte nicht das Va- 
terland verraten. Er übernahm eine Generalität, in der neben vielen hochacht- 
baren Soldaten (nicht „die Generäle“ haben uns verraten, sondern unter den 
Generälen waren leider auch Verräter!) unseligerweise schon Männer standen, 
die von der Relativierung von Eid und Vaterland, wie sie der üble Umsturz 
von 1918 heraufgeführt hatte, innerlich angefault waren und denen nicht mehr 
das Reich der höchste Wert war, sondern das ‚christliche Gewissen“ und ähn- 
liche ethische Schönredereien, die jeder nach seinem Gefallen auslegen kann — 
und von denen manche schon mitgemacht hatten, den Kapp-Putsch abzuwür- 
gen. 

Die jungen Offiziere und Hitler selbst verrieten keinen schlechten In- 
stinkt, wenn sie trotz großer fachmännischer Tüchtigkeit Vorbehalte bei dem 
Charakter vieler höherer Offiziere machten. 


Der fast einzige Darsteller jener Widerstandskreise, der sich um eine psy- 
chologische Vertiefung jedenfalls seiner Seite bemüht (dafür verzeichnet er 
die nationalsozialistische Seite, die ja auch sehr viele Schattierungen und Grup- 
pierungen enthielt, in recht primitver Form), Hans Rothfels („Die deutsche Op- 
postion gegen Hitler“, Krefeld 1949), hebt ganz richtig hervor, daß weder die 
Luftwaffe noch die Marine wesentlich an der sogenannten Widerstandsbewe- 
gung teilgenommen haben; sie haben weder zu den Umstürzlern noch zu den 
Verrätern (außer Admiral Canaris, der „sicher nicht als ein irgendwie typi- 
scher Marineoffizier gelten kann“, wie a. a. O. 5. 80 bemerkt) erheblich bei- 
getragen. Daraus muß geschlossen werden, daß weder Adolf Hitler noch die 
von ihm geführte Bewegung gewissermaßen notwendigerweise mit dem Geist 
echten Soldatentums in Konflikt geraten mußten — denn niemand wird den 
\fännern der Marine und Luftwaffe bestreiten wollen, daß sie ebenso gute 
Soldaten wie die Männer des Heeres waren. 
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;ition in Generalstab und 
Alotive, die zur Oppos! 
fels versucht nun, die : : tt]: 
ni = ffizierskorps führten, zu analysieren. Er betont die „unerbittliche 
Bauen EL npromib ablehnten. Unter ihnen stand an erster 


derer, die jeden Kot 
u Chef der Hesredeitung; von 1930 - 1934, Generaloberst von Ham- 


merstein-Equord — der ‚rote General‘, wie er oft genannt reite = Er. 
schaftlicher Gegner des Nationalsozialismus und eine - nr = = n 
der Krise des Januars 1933 drängte er auf militärisches a “ A er 
wurde aber durch Hindenburg bedeutet, daß die Armee sich nic 5 r 0- 
litik einzumischen habe“ (Rothfels a. a. O. S. 81). Er wurde also nicht urch 
Fehler Hitlers zu dessen Gegner, sondern war es schon — wiederum weitge- 
hend aus seiner Kirchlichkeit. Diese mißverständlich als „Religion aufgelaßte 
Bindung an die Lehren der einen oder anderen christlichen Kirche = wirkli- 
che Religion steht stets turmhoch über derartigen Verengungen! — wirkte sich 
bei vielen als eine tiefe seelische Bindung an das Judentum als das „auser- 
wählte“, „heilige“ Volk aus. Schon hieraus erklärte sich ihre innere Stellung- 
nahme für das Judentum in dessen Kampfe gegen Hitler. 


Rothfels fährt dann fort: „Gewiß waren viele Offiziere empört über die 
Frmordung Schleichers und die Art, wie die Sühne der Tat umgangen wurde, 
auch über das unerfreuliche Ränkespiel, dem der General von Fritsch zum 
Opfer fiel“ (Rothfels a. a. O. S. 81). Beide Dinge waren sicher zu verurteilen 
— sowohl die Tötung des Generals von Schleicher und seiner Frau im Rahmen 
der zum Teil schrecklichen Dinge, die bei der Röhm-Affäre (30. Juli 1934) 
vorkamen, wie das üble, aber ganz offenbar ohne Wissen und Willen Hitlers 
aufgeführte Intrigenspiel gegen den persönlich integren Generaloberst von 
Fritsch. Sicher waren das Dinge, die einen ehrliebenden Soldaten aufbringen 
und mit Sorge erfüllen konnten — aber es heißt doch alle moralischen Grund- 
lagen aufheben, wenn man in solchen Dingen eine Rechtfertigung für Landes- 
verrat und Zusammenspiel mit dem Feinde sehen möchte. Solche Dinge kom- 
men, außer in alten, traditionellen Monarchien, immer einmal in a vor 
vor allem in revolutionären Zeiten. Sie haben auch die Weh Be sah 5 
hindert, einschließlich der sogenannten Widerstand er & ae e nic = 
1934 nach dem Ableben des greisen Reichs Re ” skreise in ihr, im Augus 
Eid auf Adolf Hitler abzulegen. Offenbar “ asıdenten von Hindenburg den 
erdrückenden Mehrheit das Wesentliche eben doch die Armee in ihrer 
für die Heimholung aller deutschen and a: Kampf gegen Versailles und 

ande, von dem Unwesentlichen, etwa den 


enannten unerfreuliche 
g | ichen Begleiterscheinungen d 
terscheiden. es Umbruches, wohl zu un 


Die Offiziere mochten 
les für die Stärkung der d 
rung mit allen Kräften die 
blık der Wehrmacht geg 


ihre stärkste Partei, die 


sich auch wohl dess 
eutschen Lande 
Wehrmacht för 


. bewußt sein, daß Hitler al 
1. eidigung tat und seine Regie 
enüber stets kühl Es während die Weimarer Rep!" 
Sozialdemokratie r ans Herz hinan“ gewesen Wa 

elegentli ech 
=. gelegentlich geradezu feindlich, wI® 


ihr Vorsitzender Crispien offen erklärt hatte: „Ich will nur erinnern an die 
üble Einrichtung, daß Traditionen in der Reichswehr gepflegt werden. Die 
Republik hat keine Traditionen aus der kaiserlichen Zeit zu pflegen, auch 
nicht in ihrer Wehrmacht. Mit der Republik beginnt eine neue Epoche, und 
sie soll eine neue Epoche auch für die Reichswehr begründen“ (Crispien auf 
dem SPD-Parteitag von Magdeburg, 26. - 31. Mai 1929). Welche Tradition 
aber konnte die Weimarer Republik der Wehrmacht bieten als den Landesver- 
rat und die schmähliche Rucksackrevolte von 1918? Eine Armee aber, wenn 
sie nicht eine revolutionäre Neuschöpfung ist, kann ohne Tradition nicht be- 
stehen. Und eine Armee braucht auch moderne, erstklassige Waffen — auch 
damit hatte die Weimarer Republik, wie die berüchtigte Agitation gegen den 
Panzerkreuzer A und der immer wieder aus den Kreisen der Linken aufbre- 
chende Verrat heimlicher Rüstungen zeigte, die Armee nur unvollkommen aus- 
rüsten können. Hitler hatte den berufsmäßigen Reichsverrätern um die Zeit- 
schriften „Tagebuch“ und „Welt am Montag“ den Mund geschlossen und sie 
eingesperrt — der Aufrüstung unseres Volkes inmitten des waffenstarrenden 
Europa konnte jedenfalls dieser Verrat nicht mehr in den Rücken fallen. Daß 
etwa der Verrat auch aus der Wehrmacht kommen konnte, daran hat 1933 
und noch lange Jahre später kein Nationalsozialist gedacht. 


So geht man nicht irre, wenn man die Lage in den ersten Jahren Hitlers 
folgendermaßen zu kennzeichnen versucht: Es gab in der Armee in ihrem Ver- 
hältnis zum Nationalsozialismus etwa drei Gruppen, zwischen denen die Gren- 
zen flüssig waren — eine zunehmende Gruppe zumeist jüngerer Offiziere, die 
innerlich für Hitler waren, eine kleinere Gruppe, die vieles bei Hitler ablehn- 
te, sich aber auf den Begriff der „unpolitischen Wehrmacht“ zurückzog und 
gewillt war, in jedem Falle treu dem Reiche zu dienen. und einen ursprüng- 
lich recht kleinen Kern zumeist höherer Offiziere um Hammerstein-Equord, 
Generaloberst Beck u. a., die grundsätzliche Gegner waren. Nur aus diesem 
letzteren Kreise entstanden dann die Pläne zum gewaltsamen Umsturz und 
schließlich sogar die Zusammenarbeit mit dem Feinde. Nach dem Abgange von 
Hammerstein-Equords wurde Generaloberst Beck immer mehr der Kopf die- 
ser Gruppe. „Er stammte aus einer bürgerlichen Familie im Rheinland und ver- 
band einen weltoffenen mit einem streng wissenschaftlichen Geist. Er ist be- 
schrieben worden als eine der seltenen Erscheinungen, in welchen sich die 
universale Bildung und europäische Weite ces 18. Jahrhunderts mit den we- 
sentlichen Prinzipien preußischer Tradition verband“ (vgl. Marion Gräfin Dön- 
hoff „In memoriam 20. Juli 1944” — Rothfels a. a. O. S. 84). Rothfels fährt 
fort: „Beck galt ihnen als ein militärischer Denker von hohem Rang, Zugleich 
war er tief verwurzelt im christlichen Glauben“. Auch bei ihm war also trotz 
seines „weltoffenen“ und „streng wissenschaftlichen Geistes” diese offenbar kri- 
tiklose kirchliche Bindung Antrieb auf dem Wege, der ihn und das Vaterland 
in den Untergang führte. Der Vergleich mit den „gedankenreichen Offizieren 
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her erinnerte der von des Gedankens Blässe 
innerlich völlig schwunglose Beck mit seinem stets betrübt 
manche höheren Offiziere jenes unglücklichen 
Auerstädt vernichtet wurde, Männer, die 
- und Bischofswerder, den gesalbt christ. 
ıınd im Gedankenspiel und den Geist- 


nach Jena“ erscheint auch irrig — © 
angekränkelte, 
wirkenden Leidensgesicht an 
preußischen Heeres, das bei Jena und 
in der Muckeratmosphäre um Wöllne 


lichen Ministern Friedrich Wilhelms IH, | & 
reicheleien der damaligen Berliner Salons an Willenskraft eingebüßt hatten 


und nur noch verneinen und verzögern konnten. Unter den jüngeren Offizie- 
ren hatte Beck einige überzeugte Anhänger und manche heimlichen Spötter — 
einer von ihnen verglich dem Verfasser gegenüber einmal den Generaloberst 
Beck mit einem chinesischen Militär-Mandarinen der Mandschu - Zeit, der 
zwar dienstlich mit „Grausen erregender uralter Tiger“ angeredet wurde, in 
Wirklichkeit aber in der chemisch willensfreien Atmosphäre alter philosophi- 
scher Scharteken lebte (s. auch Weg, 1955, Nr. 3. 5.301, 397): 


Beck hat sich sogar der Wiederherstellung der allgemeinen Wehrpflicht 
entgegengestemmt, „zum mindesten ihrem Tempo und ihrem Ausmaß. Er hat- 
te technische sowohl wie politische Bedenken. Er sah nicht nur eine Minde- 
rung der rein militärischen Qualität der Armee und die ansteigende Gefahr 
tollkühner Abenteuer voraus, sondern auch eine Vermassung und Erweichung 
des Gefüges, auf dem der nazifreie Charakter der Armee beruhte“ (Rothfels 
a. s. O. 85). Diese letzteren politischen Bedenken waren leider bei ihm aus- 
schlaggebend — und Hitler merkte es bald; Hitler konnte es ja gar nicht ent- 
gehen, dal} jede noch so nötige Maßnahme zur Stärkung der deutschen Macht, 
zur Beseitigung der Versailler Bedrückung, zur Heimholung des deutschen 
Oesterreichs und der Sudetenlande, Danzigs und worum immer es gehen moch- 
te, von großen Teilen der Wehrmachtführung mit Bedenken, Schwierigkeiten 
und Verzögerungen beantwortet wurde. Immer mehr mußte in ihm die Ueber- 
zeugung wachsen, daß dort planmäßig quergetrieben wurde, daß dort viel zu- 
viel Männer saßen, die sich bedenklich in den üblen Geist der Weimarer Re- 
publik eingelebt, mindestens sich mit ihr moralisch ausgeglichen hatten, sich 
ee = hatten, die großen nationalen 
er von „Büro-Generälen“ a | langen eu ieler spa) 
im kleinen Kreise den a nn an a je 
Fechuneren; Gib „este oe > ee an. Hitler wurde mißtrau- 
hängnisvoll aus: Hitler begann ganz all eg nun in doppelter Hinsicht ver- 
trauen zu fassen und nun auch ee N ee a we 
nicht mehr zu beachten — bei den Generälen Sn u Sezechligts Kinwaoame 
willigen die Ueberzeugung, daß Hitler für . se sich auch bei Guf- 
schwer zugänglich sei. Die Legende, daß Hitler ai en 
und jedes Gespräch an sich Berasyan abe er nicht habe zuhören können 
immer in solchen Lagen, wurde auch von ZEN Bi uiaer Situation. We 

erantwortlicher Seite, vor allem 


abscheuen lernte, hängte er 
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aus der nationalsozialistischen Partei selber, wo viel zuviel Menschen mit 
„Kleinleute-Komplexen“ instinktiv etwas „gegen die ihnen schwerverständli- 
chen Offiziere hatten“, bei Hitler gegen „die Generäle“ gehetzt. Immerhin 
haben bis zuletzt immer zahlreiche Generäle sich in Hitlers Umgebung befun- 
den und sein Vertrauen genossen. Aber unleugbar entstand langsam ein psy- 
chologischer circulus vitiosus. Offiziere, die ihn zu durchbrechen versuchten. 
wurden im Kreise mancher Kameraden angefeindet. In diesem Sinne etwa 
schreibt Oberst Wolfgang Müller (a. a. O. $. 51), die Dinge grob vereinfa- 
chend: „Die Vorkämpfer gegen Hitler in der Wehrmacht, die Generäle Beck, 
von Hammerstein, von Witzleben, Olbricht, Freiherr von Fritsch, haben also 
nicht Hitler zur Macht gebracht. Sie standen in unversöhnlicher Feindschaft 
zu seinen Steigbügelhaltern, den hitlerhörigen Generälen von Blomberg, Rei- 
necke, Keitel und Schmundt“ — in Wirklichkeit war nicht jeder, der den Trei- 
bereien des auf unbedingte Feindschaft gegen Hitler eingeschworenen Kreises 
entgegentrat, „hitlerhörig“, viel häufiger handelte es sich um Männer, die von 
dem giftigen „christlichen“ Haß der Hitlerfeinde sich abgestoßen fühlten, die 
ahnten, daß diese kirchlich fanatisierten Menschen auch das Vaterland ihren 
Komplexen opfern würden, um Männer, die Treue und Ehre nicht durch Hand- 
Jungen gefährden wollten, die an den Verrat heranführen mußten. 


Es können und sollen hier nicht die vielfältigen, praktisch nie zur Durch- 
führung gebrachten Pläne bestimmter Generäle und Generalsgruppen zum 
Sturze Hitlers erörtert werden. Hier interessiert nur, ob im Rahmen dieser Ak- 
tionen vor und während des Krieges etwa das Vaterland an den Feind verra- 
ten, den Plänen der Feinde zur Aufteilung Deutschlands Vorschub geleistet 
oder sonst die kämpfende Nation geschädigt worden ist. Es können so etwa jene 
Pläne des Generals von Hammerstein, im Herbst 1939 Hitler an der West- 
front zu verhaften, ebensowenig hier eingehend dargestellt werden wie die 
vielen anderen, nie aus dem Vorbereitungsstadium oder der Stufe des politi- 
schen Gespräches herausgekommenen Umsturzgedanken. 


Bestanden haben diese Pläne ganz früh. „Denn es steht fest, daß die An- 
fänge des Witzlebenschen Umsturzplanes, dem sich später bekanntlich Halder 
als Nachfolger Becks anschloß, bis in Becks Amtszeit zurückreichen und im 
Generalstab durch den Oberquartiermeister Heinrich von Stülpnagel, einen 
Beck besonders nahestehenden Mann, bearbeitet wurden.“ (Hier Anmerkung: 
General Halder hat Hitler Kriegsplänen ablehnend gegenübergestanden und 
nach Uebernahme der Geschäfte des Generalstabschefs des Heeres im Einver- 
nehmen mit General von Witzleben einen militärischen Putsch zur Beseitigung 
Hitlers und seines Regimes vorbereitet. Es war beabsichtigt, diesen Putsch in 
dem Augenblick durchzuführen, in dem Hitler durch Erlaß seines Angriffsbe- 
fehles seine böswilligen Absichten aller Welt offenbart haben würde. Nach ei- 
ner Lesart soll sich auch Brauchitsch schließlich den Verschwörern zugesellt 
haben. Das Münchner Abkommen Ende September 1938 machte die Voraus- 
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ührung des Unternehmens und damit dieses selbst 
len sich keine Beweisstücke oder Hinweise auf 
teilt dazu mit: Es kann kein Zweifel dar- 
Gewaltaktes während Becks Amts- 
ist, und zwar im Generalstab durch 
achbearbeiter und in Gemeinschaft 


setzungen für die Durcht i 
hinfällig. In Becks Papieren finde 
dieses Vorhaben. General Hossbach | 
über bestehen, daß die Anwendung eines 
zeit als Generalstabschef vorbereitet n- 

eral Heinrich von Stülpnagel als | 
ar 2 von Witzleben, Kommandierendem General nr as gern ) 
„In jedem Fall aber war für Beck ein vorhergehender lega - urn : n- 
erläßliche Voraussetzung und Rechtfertigung für einen notka Is erfor au er- 
denden Staatsstreich.“ (Wolfgang Förster „Ein General kämpft gegen en Krieg“. 
Aus nachgelassenen Papieren des Generalstabschefs Ludwig Beck.) 


Dabei muß man sich allerdings über eine Tatsache klar sein: auch Aktio- 
nen gegen Adolf Hitler und seine Regierung, wenn sie nicht in Au Aunnendie 
beit mit den Landesfeinden erfolgten, stellten zum mindesten einen Versuch 
dar, den Willen des Volkes zu vergewaltigen. Denn das Volk war damals ent- 
schlossen, „Hitler eine Chance zu geben und ihm zu helfen“, wie Friedrich Lenz 
(„Der ekle Wurm der deutschen Zwietracht. Politische Probleme um den 20. 
Juli 1944“, Heidelberg, Hauptstraße 196, im Selbstverlag des Verfassers) rich- 
tig aussprach. Dieser betont: „Es konnte für niemand der geringste Zweifel be- 
stehen, daß in Deutschland das Regierungssystem Hitlers erstmals den wahren 
Sinn der Demokratie erfüllte, daß nämlich das Volk sich von seinem, von ihm 
erwählten Führer regieren ließ, also regierte... . . Es ist offensichtlich, dab 
sich von Anfang an alle Aktionen gegen Hitler praktisch gegen den Willen des 
Volkes richteten, nachdem es sich diesen Hitler zum Führer erkoren hatte . . . 
Die einfache Logik, daß, wenn Hitlers Maßnahmen die Zustimmung der über- 
wiegenden Mehrheit des Volkes hatten, damit alle Gegner Hitlers auch Geg- 
ner dieser Mehrheit waren, störte diese Gegner nicht im geringsten. Sofern es 
aber einzelne begriffen, bezeichneten sie diese Mehrheit eben als dumm und 
sich als Konzentrat der Intelligenz, das nun im Interesse des Volkes berufen 
war, dafür zu sorgen, dal diese Mehrheit baldigst von ihrem Führer befreit 


wurde, den sie in ihrer Dummheit mit demokratischen Mitteln gewählt hat- 
Be 


Aber darüber hinaus waren die Spitzen der 


gruppe nacheinander gewillt, die Einführung der 
die Wiederbesetzung des Rheinl | 


militärischen Widerstands- 
allgemeinen Wehrpflicht, 


a / ands, die Befreiung des deutschen Oesterreichs 
und die Befreiung der Sudetendeutschen zu verhindern — sie waren also anti- 


weil sie die Erreichung der berechtigten deutschen Ziele zu hinter- 
= . a Einige sind dadurch entschuldigt, daß sie wirklich glaub’ 
en, Hitlers Politik der Heimholung inrechtmäßig vom Gesamtkörper unseres 


Volkes abgerissener e e ez 
ner Lande, also Oest ei d 
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* stlichen“ Hitler einfach keinen Erfolg — und wenn dieser Erfolg 


76 


hundertmal zum Segen unseres Volkes ausschlagen mußte. Und ganz verge- 
bens sucht man in ihren Schriften nach einem Wort der Anteilnahme an dem 
Schicksal der in der Tschechoslowakei von den Benesch-Bütteln brutal be- 
drückten Deutschen. Wie sie immer nur von Hitlers Kriegsabsichten und Hitlers 
Kriegstreiberei redeten (obwohl heute klar ist, daß Hitler alles aufgeboten hat, 
um die Durchsetzung der deutschen Rechte ohne Krieg zu erreichen), die völ- 
lig unverkennbare und augenfällige Bemühung eines großen Teiles der Welt- 
presse um die Herbeiführung eines Vernichtungskrieges gegen Deutschland 
aber einfach nicht zur Kenntnis nehmen wollten, weil sie nicht in ihre vorgefaßte 
Meinung hineinpaßte, so verschlossen sie auch ihr Ohr vor dem Jammer der ge- 
marterten Deutschen unter tschechischem Joch. Wessen aber die Tschechen an 
Grausamkeit und Menschenquälerei fähig sind, das haben sie 1945 und darauf 
gezeigt... . Sie waren 1938 in ihrer inneren Haltung nicht anders. 


Hier lag der grundlegende Unterschied zwischen dem Volksführer Hitler, 
dem die namenlose Qual der gepeinigten sudetendeutschen Bevölkerung an 
das Herz griff, der selber aus seiner Jugend in Oestereich die Härte des Volks- 
tumskampfes, auch wohl den finsteren Fanatismus der Tschechen — von denen 
es ja immer viele in Wien gab — gut kannte, und der werdenden „Widerstands“- 
gruppe in der Wehrmacht, die sich einredete, daß Hitler seinen politischen 
Druck auf die Tschechoslowakei seit dem Frühjahr 1938 nur aus „Kriegslust“ 
und Herrschsucht ausübte. Generaloberst Beck versuchte in diesem Sinne am 
16. Juni 1938 seinen Vorgesetzten, den Oberbefehlshaber des Heeres, zu ei- 
nem, offenbar meuterischen, Vorgehen der Generale, zu einer geschlossenen 
Gehorsamsverweigerung, zu bestimmen. Und hier schon fragt man sich, ob er 
einfach nur fürchtete, daß ein Krieg zur Befreiung der Sudetendeutschen zur 
Niederlage führen werde, obwohl durch Hitlers Führung die Befreiung Oester- 
reichs ohne bewaffneten Konflikt sich hatte bewerkstelligen lassen, oder ob 
Beck wünschte, daß Hitlers Versuche, die Sudetendeutschen zu befreien, schei- 
tern sollten, damit durch den nur so möglichen Prestige-Verlust ein Sturz Hit- 
lers möglich wurde. Eines jedenfalls ist sicher — jene Gruppe kümmerte es 
überhaupt nicht, daß in den Straßen von Saaz, Aussig, Reichenberg und Ko- 
motau die Tschechen deutsches Blut vergossen, daß in dem berüchtigten Ge- 
fängnis Pankraz bei Frag halbwüchsige deutsche Jungen besinnungslos ge- 
peitscht und getreten wurden. Das störte ihr „christliches Gewissen“ offenbar 
nicht, das sich unablässig über Härten gegenüber den Juden erregte, aber die 
Not der bedrängten Volksgenossen jenseits der Reichsgrenzen gar nicht emp- 


tand. 

Und das bleibt von Anfang an ein schwerwiegender Vorwurf gegen die 
große Mehrheit der „Widerstandskreise” — sie waren so verrannt in ihre heine: 
schaft gegen Hitler und den Nationalsozialismus, daß ihnen für den Existenz- 
kampf der Millionen Kleinen und Treuen im Volke gegen feindliche, fremde 
Bedrücker das Gefühl fehlte; diesen Kampf aber hatte Hitler zu dem seinigen 
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gie. Das ist auch der Grund, warum trotz man. 
Volk treu bei ihm bis zum bitteren Ende aus- 
nen Deutscher aus dem Volke 
Dinge, welche die „Wider- 


d führte ihn mit Ener 

.f’ N} . das 
her Mißgriffe im einzelnen | Sue 2 
a u Volk wußte, daß Hitler für die Millio 


“ker kämpfte. — jene 
: Versailler Bedrücker käm h h 
neh Fa genüber in den Vordergrund zu rücken versuchten, ihr Ge. 
standskreise” demgegel 


tretung eines Chri- 
. „+ ihre anspruchsvolle Ver | 
N ee da en en Volk besten Falles eine tra- 
tums. das dem arbeitenden und wer $ 
EN sentlich geringerer Bedeutung als 
ditionelle Sonntagsangelegenheit von we ie abarder täelichn 
Volk und Reich geworden war, waren für das Mol a en Be 
Arbeitslosigkeit und Entrechtung der Volksbrüder jensenS = — a. 
ten Wirklichkeit von weit geringerem Werte. = Die Mehrheit = a nr 
und der Oberbefehlshaber General von Brauchitsch aber vers en se em 
von Beck betriebenen gemeinsamen Schritt der Generäle bei Hitler. Sie waren 
alle darüber einig, daß ein Krieg um die Sudetenlande vermieden werden muß- 
te, und haben das auch in Gesprächen mit Hitler zum Ausdruck gebracht. Es 
ist heute klar, daß auch Hitler den Krieg nicht wünschte — aber er wollte auf 
ihn vorbereitet sein und mußte mit ihm drohen können, um die Freigabe der 
gepeinigten Sudetenlande zu erzwingen. Beck erbat also am 18. August 1938 
seinen Rücktritt, der ihm am 21. August gewährt wurde. 


gemacht un 


Am 31. Oktober 1938 schied er endgültig aus dem aktiven Dienst aus. 
Aber schon seit seiner Abgabe des Amtes eines Generalstabschefs (das er am 
27. August an General Halder übergeben hatte) intrigierten er und sein Kreis 
heimlich, um Hitler durch einen Staatsstreich zu Fall zu bringen: Die außeror- 
dentliche Verschärfung der Krise um die Sudetenlande im August und Septem- 
ber 1938 kam ihm dabei gelegen. Er arbeitete dabei mit seinem Nachfolger, 
General Franz Halder, dem Staatssekretär von Weizsäcker, dem Admiral Ca- 
naris, dem Oberbürgermeister von Leipzig Dr. Karl Goerdeler und Oberst Oster 
zusammen. 


Und hier zeigte sich die erste landesverräterische 


Bu Zusammenarbeit mit 
dem wahrscheinlichen Kriegsgegner. 


I " 
ee in des zu erwartenden Rückschlages hatte das Militär Maß- 
Gesiehe cn rn Hitler gefangenzunehmen und als Kriegstreiber vor 
und derjenige Beh a ne des Wehrkreises Berlin von Witzleben, 
sdamer Garnison, Graf Brork 
Mihrand hazın >» „Tat Brockdorff-Ahlefeld, waren dabei 
no Außerdem hatte sich der Berliner Poliz eipräsident Graf Hell- 
worung angeschlossen, Auc] 
© ‘ Alch wurde in Thür; . T- 
en unter General Hoeppner zusammengezogen en eine Panze 
atzversuch Berlins von seiten der München 5 ‚ die 
er Leibstanda 


s würde ungerecht sein zu sagen, daß die P]; 
punkt aus mangelhaft waren oder d | a 
um den Putsch dı 


5 irchzuführen. Di 
Annahme, die westlichen Demokr 


einen etwaigen Ent- 
rte auffangen sollte. 


deutschen Gesichts- 


aß nie 2 
nicht genug Kräfte zur Verfügung standen, 
e Schwäche des P] 


i ANES lag vielmehr in der 
atien würden sich 


8 Hitlers Vorgehen gege" 


die Tschechoslowakei widersetzen und dadurch die drohende Gefahr eines all- 


gemeinen Krieges sichtbar machen. Man muß jedoch hinzufügen, daß alles Er- 
denkliche getan wurde, um mindestens En 
bewegen. 


Das führt zur politischen Seite der Aktion. Es läßt sich nachweisen, daß 
Goerdeler über die militärischen Pläne unterrichtet war und den Boden für sie 
zu bereiten sich bemühte. Im Jahre 1937 und noch einmal im Sommer 1938 
begab e sich nach London, um seine englischen Freunde zu warnen und um 
entschiedenen Widerstand gegen Hitler zu befürworten. Die oppositionelle 


Gruppe in der Wilhelmstraße entschloß sich, den gleichen Weg zu gehen.” 
(Rothfels a. a. O. S. 73/74), 


Man versucht neuerdings, den Vorwurf des Landesverrates damit abzu- 
wehren, daß die inneren Gegner Hitlers nicht den Willen gehabt hätten, „zum 
Schaden des Reiches“ zu handeln. Aber heißt das nicht zum Schaden des Rei- 
ches handeln, wenn man zu der stärksten gegnerischen Macht fährt, die an 
sich bereit wäre, das gute Recht des Reiches auf die Sudetenlande anzuerken- 
nen, um diese Macht — England — aufzuhetzen, dem Reiche keine Zugeständ- 
nisse zu machen? Und ist es nicht außerdem ein Beweis unnennbarer sittlicher 
Verkommenheit, wenn Deutsche wie Goerdeler und seine Nachfolger auf die- 
sen dunklen Reisen nach London alles aufwenden, um zu verhindern, daß 
die bedrückten und entrechteten Deutschen in der Tschechoslowakei von ih- 
ren Quälern befreit wurden? 


gland zu einer solchen Haltung zu 


Hierher gehört auch die dunkle Mission von Ewald von Kleist-Schmenzin 
nach London. Dieser, „ein intimer Genosse des Schlabrendorff-Kreises“ (Roth- 
fels a. a. ©. S. 66), war zugleich eng befreundet mit Ernst Niekisch, dessen 
prosowjetische Neigungen unleugbar waren. Ewald von Kleist-Schmenzin ge- 
hörte später im Kriege dem Stabe des Generals Henning von Tresckow, eines 
erbitterten Feindes Hitlers, in der Heeresgruppe Mitte an; ein Sohn von ihm 
stellte sich zur Verfügung für das im Januar 1944 auf Hitler geplante, von dem 
General Stieff entworfene, aber nicht durchgeführte Attentat auf Hitler. Auch 
bei Ewald von Kleist-Schmenzin war fanatische Kirchlichkeit das Motiv seines 
Handelns; vor dem Volksgerichtshof im Januar 1945 erklärte er, er halte „die- 
sen Kampf für ein gottverordnetes Gebot“ (Rothfels a. a. O. S. 109, Schlabren- 
dorff „Offiziere gegen Hitler”, Zürich 1946, $. 117). 


Darüber, was ihm sein Gott schon 1938 zum Schaden des Reiches alles ge- 
bot, besitzen wir jetzt eine englische Quelle, das höchst offenherzige Buch von 
fan Colvin „Chief of Intelligence“ (London, Victor Gollanez, 1951), in wel- 
chem der Verfasser, damals Korrespondent britischer Zeitungen in Berlin, ein 
Bild des Admirals Canaris entwirft — über den hier noch zu handeln sein wird 
— darüber hinaus aber noch manches ausspricht, was ein eindeutiges Licht auf 
hen Verbindungen gewisser Kreise mit den wahrscheinlichen 


die reichsschädlic 
t. Das ging schon vor dem Kriege so weit, dal man 


Gegnern im Auslande wirt 
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R Mr. Jan Colvin schil. 
h land eradezu drängte. 
nst für Eng = “ Frühjahr 1938 mit Ewald von Kleist. 


h mir die Schwierigkeit im Umgang mit der 


britischen Botschaft, die, ganz abgesehen davon, daß sie bei der | nn 
; ’ ’ 

rung akkreditiert war, nicht so kritisch in ihren a w . ee £ 
wünschen müssen. Da bestand schon die Gefahr der Entdeckung. iplo- 


Inaten sandten Botschaften in Chiffren, die abgefangen und ee ne 
den konnten. Diese Männer brauchten Verbindungen politisc n N r 4 er = 
halb der Welt der Diplomatie und der Nachrichtendienste. 5 m n o = 
schrieb mir ein Gespräch mit Canaris, in dem sie die Mög ie = einer Zu- 
saınmenarbeit mit dem British Secret Service gegen Hitler diskutierten. 


Es wurde eine Aufgabe, verläßliche Männer mit guten politischen Verbin- 
dungen zu suchen, die bei den Nationalsozialisten nicht bekannt oder verdäch- 
tig waren. Joseph Müller (später Justizminister von Bayern!), besaß beson- 
dere Verbindungen zum Vatikan. Ewald von Kleist ließ durchblicken, er habe 
einen englischen Freund, der ihm unmittelbare Verbindung mit Londoner Po- 
litikern herstellen könnte. 

‚Nun kommen wir zum Fall Tschechoslowakei‘, sagte der Admiral (Canaris) 
zu Kleist im Mai, ‚ich bin nicht ganz sicher, daß England nicht kämpfen wird, 
wenn der Führer in die Tschechoslowakei einmarschiert.‘ Canaris und Oster 
zogen Kleist früh im Mai beiseite und sprachen zu ihm von der jetzigen Lage 
der geheimen Politik, was er mir ein paar Stunden später wiederholte.“ — Al- 
so, Herr von Kleist-Schmenzin erfährt höchst geheime Dinge der inneren 
Reichspolitik und berichtet sie sofort an Mr. Jan Colvin, einen Engländer und 
Korrespondent britischer Blätter, obwohl er wissen muß und natürlich auch 


weiß, daß auf diesem Wege diese Dinge selbstverständlich zur Kenntnis des 
britischen Geheimdienstes kommen mußten. Ist d 


der oder niederträchtiger Reichsverrat? 


sich zum Agentendie ; | 
dert dabei längere Gespräche, die 
Schmenzin hatte: „ Kleist beschrie 


as nun harmloses Teegeplau- 


Ewald von Kleist-Schmenzin ist ohne weiteres ein anderer Menschentyp 


gewesen als der Generaloberst Ludwig Beck. Beck wird von dem sehr abwä- 
gend urteilenden Generaloberst Guderian richtj 


net: „Er wirkte irgendwie lähmend, wo immer 
rigkeiten jeder Entwicklung und war voller 
Schmenzin dagegen wirkt als in Haß verrannte 
bei seinem Bild die „Männer von Targowice“ 
die nach Petersburg fuhren, um ihrer Partei r 
die Teilung des alten Polen einleiteten ... 
Colvin schildert weiter, was 
schungsplan gegen die 


g folgendermaßen gekennzeich- 
er erschien — er sah die Schwie- 
Bedenken.“ Ewald von Kleist- 
r Abenteurer — wieder tauchen 
auf, die Branicki und Rzewuski. 
ussische Hilfe zu besorgen, und 


Tschech am anvertraute: „Es bestand kein Täu- 

bewegungen und vor a en nr falsches Gerücht über Truppen 

Aha sKapaden an d a NS- 
Partei. D: er P en Grenzen durch die 

i. Das Oberkommando hatte Hitler klargemacht dsih ie: —_ unbefe- 

‚ angesichts einer an Zahl die deutsche Armee um das Dop’ 


pelte übertreffenden französischen Armee im Frühlng 1938 keinerlei Heraus- 
forderung durch die Westalliierten im nächsten Frühjahr angenommen wer- 
den könne.“ Kleist spricht also mit Canaris und General Oster, dann mit dem 
Chef des Generalstabes General Beck, inzwischen setzt sich Mr. Colvin mit 
Sir George Ogilvie-Forbes, dem Botschaftsrat der Britischen Botschaft, in Ver- 
bindung, „der einen offeneren und bereitwilligeren Sinn hatte als die meisten 
seiner Kollegen und nicht völlig mit der Linie der Beschwichtigung übereinzu- 
stimmen schien, die sein Botschafter Sir Neville Henderson noch verfolgte.” 
Hier reichen sich also „Widerstandskreise“ und englische Vertreter des „schärfe- 
ren Kurses“ die Hand zum Kampf gegen Hitler und gegen Männer, die, wie 
der britische Botschafter Henderson, den Konflikt nicht wollten. Jedenfalls be- 


richtet Sir Ogilvie-Forbes alles nach England, was Colvin von Kleist erfahren 
hat — zum Schaden des Reiches! 


Im Juli 1938, als die Sudetenkrise sich zuspitzt, wird wieder der deutsche 
Plan den Briten ausgeliefert — „Einer von Canaris’ V-Männern wurde zum bri- 
tischen Militär-Attache mit der Nachricht geschickt, daß der Tag Null der 15. 
August sein werde. „Hier bleibt allerdings offen, ob es sich nicht um eine 
Kriegslist handelte — denn am 15. August geschah bekanntlich nichts.“ (J. Colvin 
a.a. 0.) 


Man beschloß also, unmittelbar mit London in Verbindung zu kommen. 
„General Beck kannte Kleist“, schreibt Colvin (a. a. ©. S. 62), „und vertraute 
ihm, und diese drei (Beck, Kleist und Canaris) hatten eine kurze und bezeich- 
nende Unterhaltung im Amtszimmer des Generalstabschefs. ‚Durch Nachgeben 
gegenüber Hitler‘, schloß Beck, ‚wird die britische Regierung ihre beiden 
Hauptverbündeten hier, den deutschen Generalstab und das deutsche Volk, 
verlieren. Wenn Sie mir von London positiven Beweis bringen können, daß die 
Briten Krieg führen werden, wenn wir in die Tschechoslowakei einrücken, dann 
will ich mit diesem Regime ein Ende machen‘. Kleist fragte, was er als Beweis 
ansehen würde. ‚Eine offene Verpflichtung, der Tschechoslowakei im Kriegs- 
falle beizustehen‘. Beck fügte hinzu, daß ein Brief von einem Mitglied der 
britischen Regierung, der ihre Haltung definieren müßte, seine Stellung bei 
den Generälen verstärken werde. Das war die Grundlage, Kleist sagte es mir 
bei seiner Rückkehr aus London von der geheimen Mission, die er für Beck 
und Canaris unternahm.“ Von Admiral Canaris bekam Ewald von Kleist einen 
falschen Paß. Am 17. August wurde er buchstäblich ins Flugzeug nach Eng- 
land geschmuggelt. „Als das Flugzeug Treibstoff aufnahm, fuhr ein Militärauto 
zum Start, ohne bei der Zoll- und Paßkontrolle zu halten. Ein deutscher Gene- 
ral brachte einen Zivilisten zu dem Verkehrsflugzeug. Es war keine Rede von 
Zoll und Polizei. Der Zivilist, ein kleiner Mann in grauem Anzug, war offen- 
sichtlich recht nervös, bis das Flugzeug abflog, und sank dann mit einem Seufzer 
der Erleichterung in seinen Sitz zurück. Die Junkers-Maschine erhob sich über 
die Erde und donnerte hoch über die Straßen von Berlin und die Seen und Wäl- 
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Reisender, der die Bewegungen des Herm 


ischer 
der von Brandenburg. Ein englis a er beobachtet hatte 


inter ihm mit 
v. Kleist von einem Sitz bit in Freund und Kollege H. D. Harri. 
setzte sich nun au 
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h a ein wachsames Auge auf ihn zu halten. militäri- 
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er, General v. - 
fuhr von Tempelhof zum Kriegsministertum uns 
landete, aber etwas von der mangelnden F ormalität mac ie F Paß-Offiz; 
Die Zollbeamten schienen an seinem Gepäck nicht interessiert, “ a ; izier 
sah seinen Paß kaum an. Bevor der Wagen nach London abfu r, ınformierte 
ein Telefon-Anruf den ‚British Intelligence Service‘, dass ein deutscher Besu- 
cher, der ihn interessieren könnte, mit dem Nachmittags-Flugzeug angekom- 
men sei. ‚Ein Besucher ist hier‘ — ‚Danke, wir wissen von ihm‘“ (Colvin a. a. 
O. S. 64). 

Kleist wurde im Park-Lane-Hotel untergebracht, war aber dort noch nicht 
lange, „als Lord Lloyd of Donobran ihn zu einem Essen in einem Privatzimmer 
im Claridge einlud ..... „Alles ist entschieden, Lord Lloyd,‘ rief Kleist aus. 
‚Die Mobilmachungspläne sind fertig, der Tag Null liegt fest, die Befehlshaber 
der Armcegruppen haben ihre Befehle. Alles wird planmäßig ablaufen am En- 
de des Septembers, und niemand kann es aufhalten, wenn nicht Britannien 
Heım Hitler gegenüber eine offene Warnung ausspricht.‘ Er sagte, es würde 
noch wirkungsvoller sein, wenn es gemeinsam mit Frankreich und der Sowjet- 
union ( !!) geschähe. 

Dann berichtete er über die Machtlage in Deutschland, die Zurückhaltung 
der Generäle, die Unfähigkeit der Zivilbehörden, das Schwanken von Brau- 
chitsch’, die Bestürzung und Kriegsfurcht des Volkes, die Unvorbereitetheit 
der Streitkräfte, die bis 1943 nicht auf -der 
seia würden. Wenn Großbritannien eine feste 
mit Frankreich und der Sowjetunion einneh 
Erklärung die alleinige Verantw 
gute Hoffnung, 


Höhe des Rüstungsprogrammes 
und positive Haltung zusammen 
men und Hitler in einer offenen 


Ortung zuschieben würde, dann bestände 
| dal) die Kommandierenden Generale ihn festn 
wenn er in seiner Kriegspolitik verharrte, und 
gime ein Ende setzen würden“ ( 


ehmen würden, 
dem nationalsozialistischen Re- 
Colvin, a.a.0.S$., 65). 


Lord Lloyd berichtete alles an Lord Halif ei 
Vansittard gebracht. „Vansittard g ord Halifax, Kleist wurde dann zu Lord 
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dieselben Staatsangelegenheiten noch einmal durchgesprochen wurden. Er 
konnte schen, daß, obwohl Churchill nicht in der Regierung war, er in dauern- 
der Verbindung mit Lord Halifax stand und deren Gesichtspunkte nur nach 
Grad, Nachdruck und Methode sich unterschieden ... 


Das Foreign Office und das Innere Kabinett schreckten sehr vor dem Ge- 
danken zurück, einen amtlichen Brief an irgend jemand außerhalb der aner- 
kannten deutschen Regierung zu senden; aber Lord Halifax bat Churchill, dies 
zu tun. (Colvin a. a. ©. S. 65/66). Am 24. August 1938 kehrte Kleist, der 
Abgesandte des Generalstabschefs Beck, eben so leise wie er abgefahren war, 
nach Berlin zurück. Er konnte wenige Tage später den Brief Churchills dem 
Admiral Canaris vorlegen. Im übrigen berichtet Colvin, daß kurz darauf, im 
September 1938, Canaris die ungarische Regierung warnte, in der Tschechen- 
krise sich auf der deutschen Seite einzusetzen, „denn Hitler könnte sich bald 
in Kriege mit Großbritannien befinden, wenn Hitler seine Politik fortsetze, 
Ungarn solle sich hüten, für Hitler die Kastanien aus dem Feuer zu holen ...“ 
(Colvin a. a. ©. S. 67) 


* * * 


Nicht nur im Generalstab, auch im Auswärtigen Amt saß eine Clique, die 
entschlossen war, unter Opferung der ihr offenbar völlig gleichgültigen drei 
Millionen Sudetendeutschen Hitlers Kampf zu deren Befreiung zu benutzen, 
um Hitler ein Bein zu stellen. „Schon im August (1938) waren von Staatsse- 
kretär von Weizsäcker .... geheime Mitteilungen nach London gesandt wor- 
den, um Chamberlain und den britischen Außenminister Lord Halifax von der 
Existenz der Opposition zu unterrichten und ein ‚Bündnis der Friedensfreunde‘ 
anzuregen. Mit dem Herannahen des kritischen Termins, d. h. der Eröffnung 
des Nürnberger Parteitages (5. September), tat von Weizsäcker, im Einverneh- 
men mit Beck, einen noch ungewöhnlicheren Schritt. Eine Kusine Erich Kordts 
wurde mit einer Botschaft, deren Wortlaut sie auswendig gelernt hatte, an sei- 
nen Bruder Theo, der damals Geschäftsträger in London war, gesandt“ (Roth- 
fels a. a. O. S. 74). Erich Kordt in seinem Buche „Nicht aus den Akten . . . 
Die Wilhelmstraße in Frieden und Krieg. 1928-1945“ (Union Deutsche Ver- 
lagsgesellschaft) S, 245 schildert selber seine Tat: „Bald mochte es zu spät 
sein. Ich erfuhr, daß Henlein am 2. September erneut bei Hitler gewesen war. 
Die angeordneten Zwischenfälle im Sudetenland häuften sich. So erklärte ich 
mich bereit, durch meinen Bruder als Sprecher der deutschen Opposition die 
britische Regierung um eine eindeutige Erklärung über ihre Haltung im Falle 
eines von Hitler hervorgerufenen Krieges gegen die Tschechoslowakei zu bit- 
ten. Dieser Entschluß war mir nicht leicht gefallen. Zu allen Zeiten hat es re- 
volutionäre Bewegungen und Verschwörungen gegen verhaßte Regierungen ge- 
r etwas anderes, eine ausländische Regierung um Unterstüt- 
alten im eigenen Lande anzugehen. Jeder normal Einpfin- 
mmungen haben, mit einer fremden Macht selbst gegen eme 
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zung gegen die Gew 
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« R 
ndes Verbindung Zu suchen.“ — Das ist zu- 


Su 5 terisch ist oder minde- 
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es ganzen deutschen Stammes durch 


verliaßte Regierung des ei 
treffend — weil nämlich s 
stens werden kann. Außerdem h | 
=” dern um die Bedrückung em Endlich 
re: it Abstand grausamste Volk Europas. Endlich war 
das Tschechentum, Ban j verhaßte“ Regierung — sie hatte die erdrük- 
die Regierung Hitlers gar keine „ a Kemer der Clique. Kordt 
kende Mehrheit des Volkes hinter sich; verhabt w i 
ERS | hlug den Weg des Verrates ein. „Nach 
zögerte so jedenfalls, aber auch er schiug ee A Mission Di 
0: ‘na Cousine Susanne Simonis, dıe I 
einigen Ueberlegungen bat ich meine n er BER EREN De 
übernehmen. In der Nacht vom 3. auf den 4. Septem er en er en 
stellung der Krise, ihrer Entstehung und erörterte die verschie un an F 
keiten einer weiteren Entwicklung. Daß Hitler seine Haltung ohne äuberen An- 
stoß ändern würde, sei nach allem, was geschehen, nicht mehr 2 erwarten. 
Wenn kein neues Moment eintrete, werde sich Mitte September eine Lage er- 
geben, die der von 1914 in vielem ähnlich sei. Dieses Mal werde zwar nicht 
die deutsche Regierung, aber das deutsche Volk ebenso wie die fremden Regie- 
rungen und Völker in einen neuen Krieg hineinschliddern, um ein Wort David 
Lloyd Georges zu wiederholen. Die Historiker des Ersten Weltkrieges seien in 
ihren nachträglichen Betrachtungen zu der Ueberzeugung gekommen, daß eine 
klare und nüchterne Erklärung der britischen Regierung über ihre Haltung im 
Falle eines deutsch-französischen Konfliktes vor dem verhängnisvollen 31. Ju- 
li 1914 wahrscheinlich den Kriegsausbruch verhindert hätte. Deutschland hät- 
te alsdann energischer auf seinen Verbündeten Oesterreich-Ungarn eingewirkt, 
um die Illusion eines isolierten österreichisch-serbischen Krieges zu zerstören. 
Hitler arbeite heute mit der Behauptung, die Westmächte dächten gar nicht 
daran, sich wegen der Tschechoslowakei in einen Krieg verwickeln zu lassen. 
= 5 - a Großbritannien aber in einem Kriege neutral bleiben könn- 
en, den Kutter — wie er seiner Umgebung offen erklärte — nicht um das Selbst- 


bestimmungsrecht der Sudetendeutschen führen würde, sondern zur Beseiti- 
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erkennen geben und auf die Umstände, die den ungewöhnlichen, aber über- 
legten Schritt veranlaßten, hinweisen .... Es erschien mir zu riskant, ein sol- 
ches Schriftstück den Zufälligkeiten von zwei Grenzkontrollen auszusetzen. 
Mene Cousine lernte daher die umfangreiche Botschaft auswendig. Ich be- 
gleitete sie zum Bahnhof. Auf dem Wege dorthin suchte ich Staatssekretär von 
Weizsäcker in seiner Privatwohnung auf, um noch einmal den in London be- 
absichtigten Schritt zu besprechen.” (Erich Kordt, a. a. O. S. 25). 


Und Theo Kordt, der deutsche Geschäftsträger in London, der das Ver- 
trauen des Reiches genoß, ging auf den Plan seines Bruders ein, „Nach einer 
Fühlungnahme mit Sir Horace Wilson, dem nächsten Berater Chamberlains, 
bat Theo Kordt, vom Außenminister insgeheim empfangen zu werden. In der 
Nacht des 7. Septembers betrat er Downingstreet 10 durch den Gartenein- 
gang“ (Rothfels a. a. O. S. 74). 

Erich Kordt schildert nun aus dem Munde seines Bruders (a. a. O. $. 279), 
wie dieser zu nächtiger Stunde die Feinde des Reiches gegen dieses informier- 
te... „Um einmal Ruhe zum Nachdenken zu haben, bat ich um Urlaub, den 
ich zusammen mit meinem Bruder Theo verbrachte. Jetzt hatten wir Muße, die 
vergangenen Wochen durchzusprechen und den Versuch zu machen, einen neu- 
en Ansatz zu suchen. Er (Theo) berichtete: 


‚Als unser Kurier mir den Berliner Auftrag ausgerichtet hatte, überlegte 
ich, wie ich am zweckmäßigsten verfahren könnte. Ende August hatte ich in 
der Wohnung von Philipp Conwell Evans Sir Horace Wilson getroffen. Ich 
hatte ihm damals offen gesagt, daß Hitler nach meiner und meiner Freunde 
Meinung offen zum Kriege treibe. Er möge Neville Chamberlain aber sagen, 
daß das deutsche Volk den Krieg verabscheue und daß eine konsequente Po- 
litik der britischen Regierung der einzige Weg sei, um Hitler von seinem Plan 
abzubringen. 

An diese Unterredung konnte ich nunmehr anknüpfen. Ich rief Horace 
Wilson sofort an und vereinbarte mit ihm eine Unterredung für den nächsten 
Tag (6. September). In einem etwa zweistündigen Gespräch sagte ich ihm 
dann, was ihr mir aufgetragen hattet. Zum Schlusse fragte er mich, ob ich be- 
reit sei, am nächsten Tage Lord Halifax gegenüber das Gesagte zu wiederho- 
len. Natürlich ging ich gern darauf ein. 

Um die Aufmerksamkeit der Presse in diesem kritischen Augenblick nicht 
zu erregen, sollte die Unterredung nicht im Foreign Office, sondern im Amts- 
zimmer von Sir Horace Wilson in Downing Street Nr. 10 stattfinden. Tatsäch- 
lich hat mich auch keiner der in diesen Tagen besonders aufmerksamen Re- 
borter dabei beobachtet. Sonst wäre mein Besuch sofort durch den Presse- 
Rundspruch verbreitet worden. Meine Unterredung in Downing Street hätte 
natürlich als Sensation gewirkt. 

Sir Horace Wilson entfernte sich nach wenigen Minuten, holte Lord Hali- 


Fax und ließ uns dann allein. Ich hatte mir schon vorher aufgezeichnet, was 
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e Zeiten erfordern außerge. 


Außer ewöhnlich | 
‚Auberg ht in meiner Eigenschaft als 


ich sagen wollte, und begann: | er 
zu 

öhnliche Mittel. Heute komme ıch a ISeha 

ee Geschäftsträger, sondern als Sprecher politischer und militärischer 


Kreise in Berlin, die mit allen Mitteln einen Krieg verhindern — a Bot. 
schaft an Sie, die ich Ihnen jetzt ausrichten werde, ist Seur sorg ältig ü exlegt 
worden ee scheint uns, daß sie die Aufmerksamkeit der britischen Regie. 


rung verdient. 
Nach unserer genauen Kenntnis 
choslowakei und nimmt an, daß der 


plant Hitler einen Angriff auf die Tsche- 
daraus entstehende Krieg lokalisiert wer- 


den könne, das heißt, daß Frankreich seine Verpflichtungen der Tschechoslo- 
wakei gegenüber gemäß dem Bündnisvertrag vom 25. Januar 1924 und den da- 
mit im Zusammenhang stehenden Abmachungen nicht erfüllen werde. 


Die politischen und militärischen Kreise, für die ich spreche, widersetzen 
sich auf's äußerste dieser Politik. Wir glauben, daß der Rückweg zu den Be- 
griffen von Anstand und Ehre unter europäischen Nationen endgültig versperrt 
würde, wenn man Hitlers Gewaltpolitik in diesem Augenblick freie Bahn ließe. 


Nach dem Weltkriege erklärte Lloyd George, daß die Völker und Regie- 
rungen in Wirklichkeit in ihn hineingeschliddert seien. Die Männer, für die 
ich spreche, sind der Ansicht, daß die Lage im Juli 1914 nicht so aussichtslos 
gewesen wäre, wenn Sir Edward Grey im Namen der britischen Regierung 
ganz klar gemacht hätte, daß im Falle eines deutsch-französischen Krieges 
Großbritannien nicht abseits stehen würde. Diese Warnung zur rechten Zeit 


würde einen mäßigenden Einfluß auf die Entscheidungen der kaiserlichen Re- 
gierung gehabt haben. 


Wenn daher Frankreich willens ist, seine Verpflichtungen gegenüber sei- 
nem tschechoslowakischen Verbündeten zu erfüllen, und wenn die Versiche- 
rungen des Premierministers ernst gemeint sind daß d 
nem solchen Falle nicht beiseite stehen köı 
de als notwendig, daß die britische Re 
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nach sich ziehen und würde praktisch d 
gimes bedeuten.‘ “ 

Dieses Ende des ihnen uns 
matische Niederlage des Reich 
schen zu erkaufen, waren Kord 

Lord Halifax sagte zu, er 


as Ende des nationalsozialistischen Re- 


ympathischen Regimes auch durch eine diplo- 
es und durch die Preisgabe der Sudetendeut- 
t und seine Gruppe offenbar bereit. 
Bee wade den Premierminister Sir Neville Chamber- 

och einen oder zwei Minister informieren; nach Rothfels (S. 75) ist 
gamals auch Winston Churchill, der Führer der zum Kriege treibenden Grup- 
pe in England, informiert worden. Diese Unterredung zwischen Dr. Theo Kordt 
und Lord Halifax unter Vermittlung des Fräulein Susanne Simonis (die heute 
zum Lohn für ihre Mitwirkung bei diesem Verrat am Reiche dem Bonner Aus- 
wärtigen Amte angehört), in die Wege geleitet von Staatssekretär Weizsäcker, 
blieb nicht der einzige Versuch der Clique, mit dem wahrscheinlichen Feind, 
Großbritannien, eine Zusammenarbeit zur Herbeiführung der so ersehnten 
„diplomatischen Niederlagen“ zu bewerkstelligen. 


%* * ” 


Unabhängig von der Gruppe um Staatssekretär von Weizsäcker sandte am 
12./13. September 1938 auch der Generalstabschef des deutschen Heeres, 
Generaloberst Ludwig Beck, einen Vertrauten nach London — unmittelbar zu 
dem größten Feind des deutschen Volkes, Lord Vansittart. 

Aber das britische Kabinett erkannte innerlich die Berechtigung der For- 
derung Hitlers auf Abtretung der Sudetenlande. Sir Neville Chamberlain flog 
nach Deutschland. — Jedoch die Clique hoffte noch immer, daß eine Niederla- 
ge des Reiches und Preisgabe der Sudetendeutschen ihr doch eine Gelegen- 
heit geben könnte: „Aber in den kritischen Tagen von Godesberg »...nu.8 
schien noch einmal die Aussicht, zum Zuge zu kommen, zu bestehen. Beck war 
zwar inzwischen entlassen worden (am 27. August), wenngleich diese Tatsache 
für einige Zeit noch verhüllt blieb. Aber sein Nachfolger, General Halder, war 
bereit loszuschlagen, und Befehle für eine Aktion, die am Morgen des 29. Sep- 
tembers beginnen sollte, waren vorbereitet“ (Rothfels a. a. O. S. 75). General 
Halder schildert dies in dem Buch von Peter Bor „Gespräche mit Halder“ 
(Limes-Verlag, Wiesbaden, 1950, $. 120): „Da die zur Zeit Becks versuchten 
Gegenvorstellungen und Warnungen des Generalstabes vor einem künftigen 
Kriege und einer zu ihm führenden Politik unbeachtet geblieben waren, da 
Hitler entschlossen schien, es zu einem bewaffneten Konflikt mit der Tschechei 
u lassen, wurden unter meiner (Halders) Mitwirkung „MOnDetakluiik 
gen getroffen, die Regierung Hitlers zu beseitigen. Es handelte sich nicht um 
en Attentat — ich habe den politischen Mord immer abgelehnt —, sondern um 
eine militärische Besetzung der Reichskanzlei und der wesentlichen, von Par- 
teileuten geleiteten Berliner Aemter, einzig und allein zu dem Zweck, um um 
jede :« den Frieden zu wahren und unter dem Schutze des Heeres die Neu- 
re e der Staatsführung nach freier Entscheidung des deutschen 


kommen z 
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Als Vertrauensmann schickte Halder Hans Boehm- 
Tettelbach nach England. Er sollte dort, um cs von . a Krieg 
und die Vernichtung Deutschlands zu vermeiden, den Rat nr = = weite. 
ren Ansprüchen Hitlers nicht nachzugeben, aan —. zu _ 5 = Be 
gisches Beharren wäre, sagte Halder, die EHRE pe . ® r d Si er 
verstanden hätte. Boehm-Tettelbach ließ diese Mitteilung durch emen Nach- 
richtenoffizier an Sir Vansittart gelangen. Vor der Spruchkammer sage Boehm- 
[ettelbach als Zeuge aus: ‚Ich traf nach Erfüllung meines Auftrages in Elber- 
feld Herr Oster und habe ihm darüber berichtet. Die Befürchtung, daß Van- 
sittart die Sache zu den Akten legen würde, hatte ich nicht. Es schien ja die 
einzige Möglichkeit zu sein, mit England in Verbindung zu kommen. Halder 
und ich sprachen bei der Gelegenheit noch oft darüber! 

Peter Bor fährt fort: „Damit wäre außenpolitisch so etwas wie freie Hand 
für eine wirkliche deutsche Erneuerung noch vor der endgültigen Verstrickung 
in das Unheil ermöglicht worden. In Berlin war v. Witzleben, ein alter Freund 
Halders, Kommandierender General. Er war bereit zu handeln, wenn Halder das 
Stichwort gab. Mit dem Oberbefehlshaber des Heeres sprach Halder niemals 
direkt über diese Dinge. Er mußte aber ahnen, worum es ging. Als einmal 
v. Witzleben zu Halder kam, äußerte v. Witzleben sich so, daß Brauchitsch 
nicht umhin konnte, zu verstehen. ‚Ich muß meinen Oberbefehlshaber rein 
halten für den Fall, daß der Putsch nicht gelingen sollte. Man kann seinen ei- 


genen Hals riskieren, aber nicht den von jemand anders‘, bemerkte der Gene- 
raloberst dazu. 


Volkes zu ermöglichen. 


Man war sich einig geworden, Hitler nicht umzubringen, er sollte statt 
dessen verhaftet werden. Für den Uebergang war ein militärischer Ausnahme- 
zustand geplant, wie ihn die Weimarer Verfassung vorsah. Halder forderte ei- 


nen Zivilisten als neues Staatsoberhaupt und beschleunigte Bildung einer neu- 
en Regierung auf Grund der Verfassung.“ 


a ee en 0/0) he me Tr 
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deckte. Er wurde warm aber 


eheimnistueri 
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‚unser Freund‘ und 
' nach m 
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aiete. Warde Ach ai nächte zum Kampfe gegen Deutschland auf- 
nıcht von deutschen Generälen, denen er nahelegte, dem 


Haie = der Sudetenfrage in den Rücken zu fallen, festgenommen. Selbst wenn 
Re Zumutungen ablehnte, ließ man ihn doch auf freiem Fuß, Jau Col- 
ee weiter‘ „Der Admiral (Canaris) zitierte den Churchill-Brief vor 

| n Generälen). Einige waren aufgeschlossen und zu bewegen, andere 
zweifelten. Aber zum 14. September hatte General von Witzleben, Befehlshaber 
des Wehrkreises Berlin, mit General Halder und anderen Vereinbarungen 
Betrelfen, Hitler festzunehmen, falls er von Berchtesgaden nach der Haupt- 
stadt zurückkehre. Graf Helldorf, der Berliner Polizei-Präsident, war vorberei- 
tet, seine Kräfte einzusetzen, um die Führer der Partei festzunehmen, General 
Hoeppner, Befehlshaber der Dritten Panzerdivision südlich von Berlin, würde 
auf einen Befehl Witzlebens auf die Hauptstadt marschieren. Beck würde sein 
Amt in der Bendler-Straße wieder übernehmen.“ 


Auch Peter Bor berichtet: „Pünktlich am 14. September gab Halder das 
Stichwort zur Auslösung des Staatsstreiches. Die Würfel schienen gefallen — 
aber sie schienen es nur. Wenig später brachte Halders Adjutant die Nach- 
richt, daß der englische Premier Chamberlain bereit sei zu verhandeln. Das 
hatte die Mission Boehm-Tettelbachs verhindern sollen! Man rechnete, so sah 
man nun, in Großbritannien nur mit einer legalen Regierung, nicht mit Ver- 
schwörern.“ 

Aehnlich schlug die Nachricht von der Verhandlungsbereitschaft Cham- 
berlains, über die alle Gutgesinnten sich freuten, weil sie die Erlösung der von 
den Tschechen gepeinigten deutschen Brüder bringen konnte, dem Admiral 
Canaris buchstäblich auf den Magen. Colvin (a. a. O. S. 69) berichtet: „Er 
mit Oberst Lahousen, Piekenbrock und Grosscurth, als eine Mel- 
dung vom Kriegsministerium einlief, daß Mr. Chamberlain nach Berchtesga- 
den fliegen wollte, um eine Lösung der tschechoslowakischen Situation zu be- 
sprechen. Lahousen erinnert sich, wie der Admiral Messer und Gabel nieder- 
legte. Er hatte den Appetit verloren.“ Die Botschaft, die Oberst aus We 
Boehm-Tettelbach von Halder nach London gebracht hatte und durch die im 
Auftrage von General Halder die britische Regierung über den geplanten 
Sestseiraich in Deutschland gegen Hitler unterrichtet und ihre Hilfe dafür er- 
beten werden sollte, war so erst einmal gegenstandslos geworden. 


Und wie dieser Putsch, der auf den 14. September angesagt war, „platzte‘, 

h e en konnte, so scheiterte auch der Versuch einer zweiten auf den 
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29 re angesetzten Aktion. — „Das AUSWeRGE Amt ee; N Nr 
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. september de | 


saß zu Tisch 
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ıkunft in München angenommen Satten, Wie ‚ein 
; bezeugt, lief diese sensationelle Mitteilung durch die 
2 das Ergebnis war, daß die Grundlage de; 


ls 5 0,5 10); 


dung zu einer Zusamm 

elektrischer Schlag, so 15 

beteiligten ne n 

enbrach.“ (Ro 

— ge ea vergegenwärtigen: da ringt das here 

t mi fremden Staatsmännern, um drei Mil. 

Staatsoberhaupt mit aller Kraft mit den ra Nelear 

cha 

lionen Deutscher ohne Krieg von der Herrs haft e a A 

Europa zu befreien — und sein Geschäftsträeger Kordt ın en ek ° 

Engländer auf, die Befreiung dieser Deutschen zu VEIWEIES! A ni r 

stabschef Beck sendet den Intriganten V. Kleist-Schmenzin, um die Eumgländer 

ebenfalls scharf zu machen. General Halder und General von Witzleben wol- 
len Hitler in heimlicher Zusammenarbeit mit den Briten verhaften lassen. 

Und das Ergebnis? Während die erlösten Deutschen der Sudetenlande den 
deutschen Truppen zujubelten und sie in Glückseligkeit mit Blumen überschüt- 
teten, bemerkt General Halder verärgert ( nach Angabe von Peter Bor): „Die 
Tage von München folgten. Die Tschechoslowakei trat die sudetendeutschen 
Gebiete an Deutschland ab.“ Welch Unglück, Herr General! 


Damit zu der Tragödie auch die Groteske nicht fehle, schrieb Goerdeler, 
der am meisten von Haß besessene, aber auch verblasenste und verantwor- 
tungsloseste dieser Geister, klagend an einen amerikanischen Freund: „,.. die 
Welt war rechtzeitig gewarnt und unterrichtet worden. Wenn man die War- 
nung beachtet und danach gehandelt hätte, würde Deutschland heute schon 
frei von seinem Diktator sein und sich gegen Mussolini wenden. In wenigen 
Wochen könnten wir damit beginnen, einen dauerhaften Weltfrieden zu ge- 
stalten, der auf Gerechtigkeit, Vernunft und Anstand beruht. Ein geläutertes 
Deutschland mit einer Regierung anständiger Männer würde bereit gewesen 
sein, zusammen mit England und Frankreich unverzüglich auch das spanische 
Problem zu lösen, Mussolini zu beseitigen und in Zusammenarbeit mit den Ver- 
einigten Staaten Frieden im Fernen Osten zu schaffen.“ _ Der gleiche Goerde- 
ler also, der Hitler als Kriegstreiber beschuldigte, weil Frl: immsihin fast 
dreieinhalb Millionen Deutscher, deren Jammer, Qual und Elend unter der 
ET ge es anzusehen waren, frei machen wollte — dieser 

: ste, daß Deutschland mitwirken sollte, Mussolini ZU 
stürzen — erster Krieg! —, das spanische Problem zu lü , Mussolil 
zukämpfen und den Roten Snanie le zu ösen, d. h. Franco nieder 

Panien wieder zuzuspielen —_ we: re 
und im Fernen Osten Frieden zu schaffen, d. h ]: - ae 5 u 
dritter Krieg! So ungeheuerlich war die Ei N en w den Arm zu fallen 
kraten, dal er von dem deutschen Volke d j .- osigkeit dieses Musterdemo 
rein im Interesse der „Weltdemokratie“ Bu ei ührung dreier völlig nutzloser: 
Kampf für die Erlösung unterdrückter Kriege forderte, aber den 
= Sn ist, wie schon damals die Eng] 

en, aber mit welcher Geringschä 8 
gschätzung 


„Verbrechen“ verschrie: 


änder zwar die Verräter sich die- 


90 sie diese behandelten. Eberhard 


Zeller (Geist der Freihe: 
Ten lsrunne nn S. 35) muß selber zugeben: „Man (die „Wider- 
tete auf > er 
gierung dran ee eine unzweideutige Erklärung der britischen Re- 
sollte, einnehmen ee ME Be sie, falls Hitler zum Kriege schreiten 
zur Bestiökait ee or es. 127, Weizsäcker S. 177). „Man suchte dort 
im ähnfiehen en _. aufzufordern: nur so sei der Krieg zu vermeiden. 
anwesenden englische ni am Diplomatenzug in Nürnberg mit dem als Gast 
en Er otschaftssekretär gesprochen. Es ist später bekannt 
ner Auen em kan (unde, als der deutsche Diplomat (Kordt) im Londo- 
Dass in De ae und offen (und für ihn lebensgefährlich) die 
or Wa Carlegte, schon der Beschluß gefaßt war, den Premier 
„2, @Mandlung mit Hitler zu entsenden. Die englischen Partner fanden 
sich nicht in der Lage, die eine Offenheit mit der anderen zu entgelten.“ 


Jene Stelle aus dem Briefe Goerdelers (Gisevius I, 76, Dulles S. 47) 
aber beweist, dal die Clique in Deutschland, völlig verrannt in ihrem Haß ge- 
gen Hitler, in dem sie allen Ernstes „den großen Verderber dieses Landes, den 
Vernichter von Recht und Sitte“ zu sehen behauptete (Zeller a. a. O. S. 35), 
überhaupt nicht merkte, wie verächtlich sie mit ihren Verrätereien zum Scha- 
den ihres Volkes in den Augen der Engländer wirkte, die wohl ihre vertrauli- 
chen Mitteilungen entgegenahmen, aber ihnen selbstverständlich jedes Ver- 
trauen versagten, während sie selbst noch allen Ernstes sich einbildete, sie 
könnte der Welt vorschreiben, was sie hätte tun sollen. 


„Aehnlich wie Goerdeler urteilte Beck, als er das Münchener Ergebnis 
erfuhr. Er hielt das Einlenken Englands und Frankreichs für eine verhängnis- 
volle Schwäche ... Ein Eingreifen von seiner Seite her hatte der Schritt Eng- 
lands zunichte gemacht, eine neue Möglichkeit war bisher nicht offen. Beck 
blieb jedoch wachsam bei der Beobachtung der Vorgänge und erweiterte den 
Kreis seiner zuverlässigen Verbündeten. Besonders durch die Mittwoch-Gesell- 
r im Winter 1938/39 mit neuen Männern in Fühlung, die bis zum 
hin seine Helfer und Berater geblieben sind ...“ (Peter Bor 
a.a. O.). So wurde weiter am Totenhemd Deutschlands mit hinterhältig-heimtük- 
kischen Hexenkünsten gesponnen ... Churchill aber muß die Persönlichkeit 
Hitlers, der bei derartigem Verrat in seinem Rücken dennoch unbeirrt und mut- 
‚oll die Befreiung der gepeinigten Sudetendeutschen durchgesetzt hatte, irgend- 
a. ; Er erklärte am A. Oktober 1938 vor dem Uhnterhause: 

ein Stück von dem Geist jenes deutschen Ge- 
ame Nine nn ie Tee gefallen = als Deutschland in 
freiten haben, der, als alles un hien, nicht zögerte, gegen die gewaltige 
alle Zukunft in Chaos versunken sc a gerte, 
n zu Z 
Schlaclehe mann ati um die Befreiung des Sudetenlandes 
Hitler selbst hat dam: 


IR 1 h niemand da 
} orriterei aufgespürt. Es war auc 
:, Fäden der Verra pe { 
_ a 5 eien der Beck, Halder, Weizsäcker und Kordt gewußt hätte, 

er um die !reibe ’ 


itler sich hätte ü sen las- 
der ih Und es ist auch eine Frage; ob Hitler sich hätte überzeugen la 
er ihn warnte. Und € 


schaft kam e 
Zwanzigsten Juli 


wie imponiert haben. 


gl 


sen, daß wirklich deutsche Offiziere und Soldaten solcher Dinge fähig und 
bis zu diesem Grade untreu sein könnten. Aber m) Btrauisch ist er offenbar doch 
geworden. So erwidert General Halder auf die Erage von, ler Bor: „War ein 
Putsch in der geplanten Art später noch einmal möglich?“ „Nein, das war vor. 
bei. Hitlers Mißtrauen gegen das Oberkommando des Heeres hatte sich nach 
der Sudetenkrise erheblich gesteigert. Er veranlaßte, daß das Oberkommando 
der Wehrmacht eine Zeittafel führte. Dieses Zeittafelsystem erlaubte es, sich 
berblick über den Stand und die Bewegungen der 


jederzeit einen genauen Ue a 
also nicht mehr möglich, die für 


einzelnen Divisionen zu verschaffen. Es war 
einen Staatsstreich notwendigen Kräfte so heranzuziehen, daß es nicht aufge- 
fallen wäre. Verschärfend kam hinzu, daß Witzleben nicht mehr Kommandant 
des Berliner Wehrkreises blieb. Sein Nachfolger kam für derartige Unterneh- 
mungen nicht in Betracht“. (Peter Bor, a. a. O. S. 124). — 


Theo Kordt arbeitete sogar eng mit Lord Vansittart, dem grimmigsten Has- 
ser Deutschlands im Foreign Office, zusammen. Er wußte, daß Vansittart Tag 
und Nacht nur an die Vernichtung Deutschlands dachte — wie ja das ganze 
diplomatische Korps in London den monomanen, sprühenden Haß dieses Man- 
nes gegen unser Volk kannte. Theo Kordt mußte wissen, daß Vansittart jede 
Information nur zur Schädigung Deutschlands benutzen werde. Erich Kordt 
(a. a. O. S. 301) berichtet dennoch: „Mein Bruder (Theo) hatte in der Zwi- 
schenzeit regelmäßige Unterhaltungen mit Vansittart gehabt. Wir kamen über- 
ein, die Lage mit ihm zu besprechen.“ Vansittart wurde also weiter von Theo 
Kordt informiert, der also nicht einen einmaligen Verrat beging, sondern lau» 
fend diensttertig dem Feind des deutschen Volkes alle Geheimnisse Deutsch- 
lands zugänglich machte, deren er habhaft werden konnte. Sein Chef Weiz- 
säcker war nicht besser, der in seinen Erinnerungen betont: „Ich habe vor und 
im Krieg mich stets für moralisch berechtigt und verpflichtet angesehen, hinter 
dem Rücken Hitlers und Ribbentrops solche politischen Nachrichten an den 
möglichen politischen Gegner gelangen zu lassen, die den Ausbruch und die 


Ausbreitung des Krieges hintanhalten konnten, gleichgültig, ob sie ein poli- 
tisches Geheimnis waren oder nicht.“ — 


| Statt eigener Kommentare über das Verhalten dieser „Patrioten“ sei hier 
die Darlegung der Zeitschrift „Der Standpunkt“ (11. 8, 1950) wiedergegeben, 


zitiert in der ausgezeichneten Schrift von Oberst Hans Ulrich Rudel „Dolch- 
stoß oder Legende?“: % 


„Wenn auch Halders Botschaft London zu spät erreichte, um den Kabi- 
nettsbeschluß noch zu beeinflussen, so realisierten führende Krase Englands 
sofort ihre volle Tragweite, nämlich die nunmehr erfolgversprechende si. 
tät der bisher gering geachteten Staatsstreichpläne der en Opposition. 


Zweifellos in ä ' 
Rn denselben Gedankengängen, wie Gisevius die Teilnahme Halders 
an der Verschwörung wertete: ‚Nun hörte sich dieser V 


' orschlag aus dem Mun- 
de eines Generalstabschefs wesentlich anders an. Erst 5 


ens hatte er Befehlsge 
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walt über die Truppe; mindestens Teil 

tens kam er für seine Person en = 
selbst schießen, so mußte er ein 
zu einem Attentat bereit w 


on ihr würden ihm gehorchen. Zwei- 
an den Usurpator heran; wollte er nicht 


paar Offiziere ausfindi 2 
indie machen k 
ATeN. — 5 en können, die 


Vom Moment dieser Erkenntnis 
schen Opposition jenen „un 
weihte zu berichten wis 


en gab die britische Regierung der deut- 
gewöhnlichen politischen Kredit“, von dem Einge- 


sen. : 
Schwenkung der britischen L- er en a In 
Außenpolitik. die dann in die Kri ä 

1% ınn in die Kriegserklärung vom 


ern S mündete, Auch dies kann nicht mehr bestritten werden, 

ae ıstenz einer deutschen Verschwörung war zur Zeit der Kriegser- 
klärung in London wohlbekannt; und sie muß in den Erwägungen der engli- 
schen Regierung eine erhebliche Rolle gespielt haben“ (Zitate aus der Londo- 


ner Vierteljahrsschrift „Contacts“, Sebastian Haffner: Die Geschichte des 20. 
Juli 1944). 


Dazu kam, daß noch weitere Mitglieder der sogenannten Opposition Eng- 
land geradezu mit Angeboten ihrer guten Dienste gegen Hitler und Informa- 
Lone über einen Staatsstreich, der sofort bei Ausbruch eines Krieges gegen 
Hitler losgelassen werden sollte, heimsuchten und bedrängten. Goerdeler ist 
1937, 1938 und dann wieder im August 1939 in London gewesen und hat dort 
Vertrauensmänner der britischen Regierung über Staatsstreichpläne gegen Hit- 
ler informiert. Fabian von Schlabrendorff ging ebenfalls im August 1939 nach 
London und berichtet darüber in seinem Buch „Offiziere gegen Hitler“: „Ich 
selbst fuhr vor Krieesausbruch nach England. Dort suchte ich Lord Lloyd auf, 

5 8 2% 
zu dem ich dank einer von unserer Gruppe neu gesponnenen Verbindung Zu- 
tritt hatte. Ich konnte ihm mitteilen, daß der Ausbruch des Krieges unmittel- 
bar bevorstehe und durch einen Angriff auf Polen eingeleitet werden sollte, 
was auch immer für Vermittlungsvorschläge gemacht würden. Ferner konnte 
ich ihm sagen, daß die englischen Bemühungen um Rußland durchkreuzt wer- 
den würden, weil der Abschluß eines Vertrages zwischen Hitler und Stalin be- 
vorstehe. Hitler wolle sich durch diesen Vertrag den Rücken freihalten. Lord 
Lloyd bat mich, ihn zu ermächtigen, beide Mitteilungen an Lord Halifax, den 
chen Außenminister, weiterzugeben. Ich trug keine Bedenken. 
atte ich eine Besprechung ähnlichen Inhalts mit 
eh andsitze Churchills statt. Als ich meine 
Winston Churchill; sie fand auf dem Landsitze Dot | | Aue 
\ leitete: .[ch bin kein Nazi, aber ein guter Patriot, 
Darlerungen mit dem Satz eimiel“ Gi: s 
guNd . raitos Gesicht und sagte: ‚Ich auch! 
lächelte Churchill über sem breites 6 

R che Churchill, der schon zwei Jahre vorher auf der deut- 
sr En nn lamali sei Botschafter von Ribbentrop sagte: „Ein er- 
schen Botschaft zu a dan a Karsehlagen wer den“ (zitiert bei Lenz 
starkendes Deutschland WITT ; 


a.a.0©. S. 27, Anm.). 


Es darf angenommen 
wie irgendeine andere Regierung 


damaligen englis 
Zum gleichen Zeitpunkt h 


daß die britische Regierung sich so wenig 


werden. angen Krieg von 1939-1945 


der Welt einen l 
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Vernichtung luropas, der Niedergang des 
Teilung, der Welt zwischen Beuys ve USA 
Regierung sewuht, dab un Krieg Be ig langdaı. 
os so hätte sie ihn gar nicht erst entstehen 
Sudetenland im Münchner Vertrag 


z “» auch Polen zur Preisgabe seiner 
zu Deutschland heimkehren ließ, so hätte sie B- .— n en En 
. ıftels 2) = 
in Versailles ihm zugeschobenen ee ten Korridorfrage veranlas 
zig und zu einer vernünftigen Lösung der sogenanntı We 
n Politiker in England aber, die den s 
n Kleist-Schmenzin und von den 
, konnten immer 


ssen Könde die 
gewünscht hat, an dessen Bund 


Britischen Reiches und die 
stand. Hätte die britische 
ernd und vernichtend werden würde, 
lassen. Wie sie das rein deutsche 


sen können. Diejenige | h as 
und ihr Haupt, Winston Churchill, Bi ee Eee pn 
acritren, Kenits ie ee inde wohl zu einem Ausgleich berei- 
wieder den alten, vorsichtigen und im Grunde wohl zZ | | | 
WEN ati flikt mit dem Deutschen Reich 
ten Chamberlain darauf hinweisen, daß ein Kon : * nein 
gar kein Risiko sei — bräche wirklich ein Krieg aus, SO ware Hitler 5 gar 
Kriegsausbruch von den Männern der militärischen Opposition se | 
werden und alles werde sehr schnell vorüber sein. In diesem Sinne berichtet 
dann auch der britische Politiker Robert Boothby in seinem Buch „Europa in 
der Entscheidung“ (zit. bei Lenz a. a. O. S. 23): „Bei einem AUSABESSEN in 
der Admiralität sagte er (Churchill), er habe immer noch den Eindruck, dab 
das nationalsozialistische Deutschland ‚brüchiger‘ sei als das kaiserliche zwi- 
schen 1914 und 1918“. — Auch Churchill scheint also den Krieg für vergleichs- 
weise risikolos gehalten zu haben, weil er mit der Unterstützung der „Wider- 
standsbewegung“ für England rechnete. „In seinen Kreisen hieß es allgemein: 
Hitlers Feinde sind unsere Freunde! Englands Freunde in Deutschland waren 
also seine mächtigsten Verbündeten im kommenden Kampf gegen Deutschland, 
und mit dieser Armee konnte England bestimmt rechnen“ (Lenz a. a. O, 5. 23). 


Immer wieder hatte ja auch die „Widerstandsgruppe“ aus Deutschland 
sich bemüht, in London klarzumachen, daß jeder außenpolitische Erfolg Hit- 
lers verhindert werden müßte, damit dieser eine Niederlage nach der anderen 
erleide. Wenn ihm dann kein anderer Weg übrig bleibe als die Gewalt oder die 
brüske Drohung mit Gewalt, so werde der Augenblick gekommen sein, da die 
Opposition m Deutschland den „Kriegstreiber“ stürzen könnte. 


So haben clie Beck, Kordt, Halder und ihre Freunde den Krieg überhaupt 
erst wahrscheinlich gemacht. Sie und gerade sie haben eine wesentliche psY° 
chologische Voraussetzung für die nach München immer feindseliger werden 


de a Englands geschaffen. Sie sind die geistigen Väter — ob sie es wub- 
ten oder nicht — des englisch-polnischen Bü ' 

undn ie m- 
men Polens ausschloß, ua ae BafEEen> 


| an Bedeutung die Tätigkeit der Opposition bei den Entschlüssen der 
a ia ee gehabt hat, spricht der südafrikanische Minister Oswald 
w aus, der sich noch kurz vor dem Ausbruch des Krieges 1939 nach Berlin 
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begab, um doch noch eine 


Er berichtet: „Während me: 
ö m 
ein Au nach Berlin auf diese Weise klarere For- 


men annahm, benutzte ; 
e ich 
heit zu verschaff - U MEME Ireie Zeit, um mir über die H 
" en, die einer deutsch- er die Hemmnisse Klar- 


det, englischen Verständigung im Wege stan- 


ftrag 


Atmosphäre d Churchill, der noch immer in der 
De a Be krieges lebte und der sich offenbar durch seine 
aan Beten a emen Wiederaufstieg in der Politik versprach. Ich 

em früheren Besuch mit ihm über die europäische Lage aus- 


ich mit Chamberlai 
Begegnung mit ihm auswich, a Sn 

} en Stelle muß der Arbeiterführer Major Attlee erwähnt werden. Er 
En | seine Kartei standen dem Kommunismus sehr nahe und wurden durch die 
jüdische Propaganda überall. wo es ihr paßte, eingeschaltet. 


Die vierte Gruppe, die sich gegen eine deutsch-englische Verständigung 
setzte, war ernster zu nehmen als die erwähnten Politiker. Es waren dies die 
Chauvinisten aller Parteien und Klassen, die in München die größte Demiüti- 
gung Englands sahen, seitdem die Holländer mit ihren Kriegsschiffen die 
Themse heraufgefahren waren. Von diesen Leuten stand ein großer Prozent- 
satz in der Armee und im Foreign Office. 


Ich nahm Fühlung mit ihnen und bekam Sachen zu hören, die ich damals 
als leere Wunschträume der Erzähler ansah. So wurde mir zum Beispiel mitge- 
teilt, daß, wenn der Krieg ausbräche zwischen Deutschland und England, mit 
einem Aufstand gegen Hitler zu rechnen sei. Hieran würden sich führende Po- 
litiker und sogar hohe Militärs beteiligen. Als ich über diese Prophezeiungen 
n mir, daß die erwähnten Leute schon in London Ver- 
bindung aufgenommen hätten! Ich, der ich meinte, etwas von der deutschen 
Ehre und von dem Fahneneid des Soldaten zu wissen, wies diese Behauptung 
entschieden zurück. Heute freilich kommt es mir vor, als a ne i 
ihren Erzählungen von deutsc Be ae r en En ar \ or, 5 
ausbruch recht gehabt haben (zit. be 


lächelte, versicherte ma 


* * * 


r Oswald Pirow treffend gekennzeichnete Trei- 
ire man auch in England nicht auf den 
ine lediglich gegen Deutschland gerichtete 
achen und es zu opfern. 

in Polen zustatten. 
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nzfürsten und polnischen Königen oder Teil. 
Der Krieg zwischen dem Deutschen O,. 


den und Polen 1410 bis 1466 mit Unterbrechungen war - m. größere 
nn ? ‚on Sachsen als Königen von Folen estand ei. 
Konflikt: unter den Kurfürsten von Me Ar 
Bindung. Daß Preußen sich an den Polnischen 
ne lange und recht enge oiliote war für Polen bitter, bewahrte aber 
Teilungen (1772, 1793, 1795) beteiligte, v er ken. Ta 
B vie arteren TU eir- 
wesentliche Teile des polnischen Volkes vor der | BE GE z 
schaft. Es war dann auch wieder Preußen, das 1814/15 ar en = ws ON- 
ß auf alle Erwerbungen aus der dritter polnischen Teilung verzic tete, und 
ne ee Ei is Staat proklamierte 
das Deutsche Reich, das 1916 einen selbständigen polnischen P ie 
Als dieser beim Zusammenbruch der Mittelmächte auch auf deren Genier über- 
griff, mußten notwendigerweise Reibungen entstehen. Immerhin sind seit Ver- 
sailles nirgends auf deutscher Seite etwa F orderungen erhoben worden, Cab der 
polnische Staat wieder verschwinden sollte. Auch die Provinz Posen mit ihrer 
überwiegend polnischen Bevölkerung, bei der Teilung 1793 von Preußen ErWor- 
ben, ist ungeachtet der stark deutschen Bevölkerung in ihren nördlichen Kreisen 
von deutschen Revisionsansprüchen nicht ernsthaft gefordert worden. Wirkliche 
Gegensätze waren nur im Süden und Norden der Grenzberührung beider Völker 
entstanden. 
Die Teilung Oberschlesiens — „Was wollen Sie denn eigentlich mit Oberschle- 
sien, das ist doch eine alte deutsche Kolonie?“ hatte noch der alte Pilsudski sei- 
nen Landsleuten offen gesagt — war denkbar ungünstig und lähmte das ein- 
heitliche oberschlesische Wirtschaftsgebiet. Viel brennender war die — ab- 
stimmungslose — Abtretung fast ganz Westpreußens an Polen. Die historischen 
Rechte Polens sind recht schwach — es war vom Deutschen Orden aufgesiedelt 
und erschlossen worden — hatte auch nach seiner Abtretung 1466 noch lange als 
fremdes Land eine Sonderstellung im polnischen Staate eingenommen und sel- 
nen wesentlich deutschen Charakter in den meisten seiner Landschaften be- 
wahrt. Um Polen einen Zugang zum Meer zu geben, der für es wünschenswert 
war — obwohl z. B. die Schweiz auch ohne Zugang zum Meer gedeiht — war 


es unnötig, diese ganze Provinz aus dem Deutschen Reich herauszureißen. Ein 
eigener Hafen und eine exterritoriale Straße dorthin hätten 
sinnwidrig war die Loslösung Danzig 


Konflikte zwischen deutschen Gre 
fürsten waren vergleichsweise selten. 


auch genügt. völlig 


s vom Deutschen Reich trotz seines rein 
deutschen Charakters und die Schaffung politischer echte Polens in Danzig. 


Der französische Marschall Foch verriet guten Instinkt, als er f der Karte 
diesen „Korridor“ zeigte und dazu bemerkte: „Meine He 5 er j tsteht 
ne an Krieg!“ Es ist bemerkenswert, daß der elle Sure n des 
ne es un . a Marschall Joszef Pilsudski, une Beden- 
gelung an der Ostsee en Ihm in Versailles diese unglückliche Re 
mige Russenfeind wollte Konflikte He = =: Revolutionär und ingrim 
egen Deutsch A NS Rückseite — als die er die Grenze 
ee a. ne m nn — möglichst einschränken. Das Angebot Hitlers 
olen deckte sich fast wörtlich mit der Konzeption für 
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die polnische Westgrenze, wie <: 
‚ wie sie Pilsudski 
' 1919 n 


hatte: Verzicht Polens auf Danzig, frei 

lich Schaifung eines Hafens für 2 reie Abstimmu 
Erst die Zusammenarbeit Frankre; = an der 
land festgelegten, sehr ; chs mit den 
naldemokraten, schuf dann Fi 


ach Versailles mitgebracht 
ng in Westpreußen, ledig- 
Ostsee — das spätere Gdingen. 
me r- Feindschaft gegen Deutsch- 
er n Gegnern Pilsudskis, den Natio- 

glückliche Form des „Korridors“, der zum 


n beiden Vö 
j ı Völk 
nicht als einen „Deutschenfreund“ = ne a u 
vorstellen — ab . 
aber er war mindestens kein 


Feind der De 
a utschen, sondern sah, historisch völlie richtie ; 
wirklichen Gegner Polens und die histori völlig richtig, in Rußland den 
für Europa im Osten. Als Hitler | En a 
ge und rare in ea a an die Macht kam, fühlte er sich beun- 
Ei hen een Y Frankreich ihm Hilfestellung geben werde, 
Dtsch g das gefährliche nationalsozialistische Feuer in 
| eten versuchen werde. Ob diese Absich 
ob er sich nicht nur durch di | a erde 
Er urch die erwartete französische Ableh frei 
für eine konstruktive Politik mi Ehgung ieie Hand 
olıtık mit Deutschland schaffen wollte, steht offen. E 
ging dann ohne große Schwierigkeit 1934 | = em 
" gkei auf den deutsch-polnischen Nicht- 
angritfspakt ein, der eine gewisse Beruhi i r 
ee ' ® eru igung zwischen beiden Völkern brach- 
N n Mr = Hitler die Möglichkeit besaß, seine Presse und öffentliche 
. ung R es und eine bessere Atmosphäre gegenüber dem Nachbar- 
j > scha en, bot die demokratische Staatsordnung Polens mit ihrer weit- 
gehenden Pressefreiheit diese Möglichkeit nicht. Nun erst recht hetzten und 
tobten die innenpolitischen Gegner Pilsudskis, unterstützt von dem sehr ein- 
flußreichen Judentum, gegen Deutschland — nicht zuletzt, um dem von ihnen 
bitter bekämpften alten Marschall Schwierigkeiten zu machen. Auch hier schei- 
nen Fäden aus Kreisen des deutschen „Widerstandes“ zum mächtigen War- 
schauer Judentum gelaufen zu sein. Zeitungen, wie der „Kurjer Poznanski', 
Kreise wie derjenige um den jüdischen Finanzminister Rajehman und den Wo- 
jewoden von Oberschlesien Grazynski 
hältnis zu Deutschland zu vergiften. 
Früh scheint auch antideutsches Kapital aus USA, England und Frankreich 
in der polnischen Presse für Agitation gegen Deutschland gesorgt zu haben. 
Der Marschall Pilsudski, alt geworden und cholerisch, vereinsamt in Belvedere 
sed, Sraruneh.iintden letzten Jahren seines Lebens nicht mehr recht in der 


Lage, allem Unfug der im Staat getrieben wurde, rasch ein Ende zu setzen. 
Von Zeit zu Zeit Kai er, wenn ein besonders auffälliger Mißbrauch ihm be- 


kannt wurde, wütend und drohend dazwischen, aber für zähe Alltagsarbeit, 
wie sie die Abweln der politischen Brunnenvergiftung gefordert hätte, war er 
zu krank und zu sehr Mann der Improvisationen. 

Auf deutscher Seite aber hatte Hitler ebenfalls a der In 
heikle polnische Problem zu entwirren in der nn Be z rn be 
deutschnationalen Rechten wurde Ausgleichspolt! g 


legten es geradezu darauf an, das Ver- 


seine 
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sie der Führer wollte, aber kaum verstanden. Die 
achbarten, aber sich seelisch merkwürdig fer. 
jetischen Bedrohung beider keinen Weg zu. 


NSDAP selber bejaht, weil 
beiden auf so langer Strecke ben 
nen Völker fanden trotz der sow 


einander. 


Nach dem Tode des alten 
Polen nun bedenklich in Richtung auf eine 
dent Prot. Ignacy Moscicki, eine feingeistige en 
schen Einfluß auf die Politik, auch stark im französıs 
dem Tode Pilsudskis zum Marschall erhobene General Rydz- | 
Untergebener Pilsudskis, war subaltern und seiner Aufgabe nicht ge | 
Versuche des Obersten Adam Koc, das „Lager der nationalen Einheit‘, das die 
Regierung stützte, mit Gedankengängen zu erfüllen, die etwa in der Linie der 
geistigen Bewegung in Italien und Deutschland lagen, endeten au seiner Er- 
setzung 1937 durch den wieder ganz nach der antideutschen Seite schauenden 
General Skwarczynski. Wahlen vom Dezember 1938 brachten erhebliche Er- 
folge der Linken, die recht deutschfeindlich war, und der „Endek“ (National- 
demokraten) im Posener Land, die traditionell gegen Deutschland eingestellt 
waren. Der Außenminister Beck, der einige richtige Erkenntnisse besaß, war 
durch seinen deutschen Namen und die Anfeindungen der chauvinistischen 
Gruppen gelähmt. In der Linie des deutschen Nationalsozialismus oder faschi- 
stischer Gedankengänge liegende Strömungen der „NARA“ (Nationalradika- 
len) unter Boleslaw Piasecki, die vielleicht eine gemeinsame geistige Basis im 
Antibolschewismus hätten bieten können, kamen innenpolitisch nicht zum Zug. 
Polen trieb fast steuerlos, mindestens mit einer Führung, die das Wesentliche 
nicht vom Unwesentlichen unterscheiden konnte. Wesentlich war bei seiner un- 
glücklichen geographischen Lage, das Verhältnis wenigstens zu einem Nach- 
barn, der Sowjetunion oder Deutschland, wirklich freundschaftlich zu gestal- 
ten, statt darauf zu warten, daß es von beiden al 


s potentieller Geener angese- 
hen und vernichtet wurde — 5 & 
an urde — um dann auf die Befreiung aus dem Westen zu 


Marschalls Joszef Pilsudski trieben die Dinge in 
Katastrophe. Der alte Staatspräsi- 
Gelehrtennatur, war ohne prakti- 
chen Fahrwasser. Der nach 
Smigly, ein alter 
cht gewachsen. 


Es war klar, daß dabei Deut 

gehörte Polen sowieso an die Se or gegebene Partner war. Kulturell 
en er eines antikommunistischen Europas. Ja, auch 

grundsätzlicher Feind der Polen ae 
1939 ist von ihm die Redensart überliefert a — noch aus dem Frühjahr 
: ae ‚, dab ıhm im Ka ] 
ann polnische Division soviel wie eine re = E 
x er 5 i hatte sich in Deutschland eine ausgesproche 5 nn were r 
D ıne 1 ö „e ne ’O!- 
das Ge ee. = beiden Völker gegen den K . ne le 

Be g ‚Sewesen, Auch für Polen hätte es in di DIN INS IN 
anglos erscheinen müssen, daß BalenAl ıesem Zusammenhang be- 
bereits entbehrlich gewordene den Bau von Gdingen 
nen in Westpreußen und Obers ssen und Grenzkonzessio- 
“ging es ja gar nicht — hätte 


. 3 | | —- um me 
gestehen müssen. Eine siche : 
eutschland wä | fer 
wäre dieses Opie 


Te Anlehnung an D 
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\Y Y 3 LTepP2T r 
wohl wert gewesen, zumal man in Berlin gar k 
die Erwerbuı rer | — 
ja u 18 anderer, wertvollerer ( 
er €s war In Polen niemand dl 


23 ine Bedenken gehabt hätte, Po- 
ebiete zu ermöglichen. 


| MET ne ach 
trauen gegen die Deutschen eh, "CT gegenüber dem eingefleischten Miß- 
‚ ©aS Künstlich von Paris Washington und London 

9 «Ei. # 


aus geschürt wurde, das Staatecahste 

wi gebracht hätte, nern | an Ki eines Bünchisses mit Deutsch- 

ten. Beim Zerfall der Ticherhen, nn “ nmer wieder Polen Freundlichkei- 

Land zu. Polen nahm es — und s s M Fi spielte er ihm das schöne Teschener 

sche Volksgruppe aus. Selbs di _ 0 der Besetzung die dortige kleine deut- 
st diesen Affront verschwieg die gut gelenkte deut- 


sche Presse damals, um Möslichke; 
Ööglichkeiten zu einer 7 
e: u einer Zus \ 5 . Ren 
schütten. saınmenarbeit nicht zu veı 


Es ist unwahr, daß Hitler seit langem auf einen Krieg mit Polen hinge- 
steuert habe. br wollte lediglich die schwersten Schädigungen Deutschlands 
durch den Versailler Vertrag beseitigt wissen, sonst aber das weit ausgebreite- 
te Östliche Nachbarland eher als Freund gewinnen. Das lag auch im Rahmen 
seiner antikommunistischen Politik. Allerdings bestand daneben innerhalb der 
NSDAP der Rosenberg-Kreis mit seinem Gedanken, den ganzen „Osten“ zu er- 
obern und zu kolonisieren, getragen von dem antislawischen Komplex Rosen- 
bergs. Aber bei einer Politik Polens, die nur halbwegs geschickt und freund- 
lich dem großen deutschen Nachbarn gegenüber eingestellt gewesen wäre, hät- 
te diese makabre Utopie, die letzten Endes soviel Irrtümer und Mißgriffe auf 
deutscher Seite verschuldete, nie zur Auswirkung kommen können. Aber solche 
Politik fehlte in Polen. Von Deutschland nicht recht angezogen, vom Westen 
umworben, ohne eigene Ideen, blieb die polnische Staatsführung in der tradi- 
tionellen und für ihr Volk seit jeher verhängnisvollen inneren Abhängigkeit von 
Paris und bald auch von London und Washington. 


* * * 


Polen ein Angebot zur Regelung der Dan- 


zig- und „Korridor“-Frage gemacht, das sich völlig mit den Vorschlägen deck- 
te, die Pilsudski einst in Versailles selber gemacht hatte — es wurde verworfen, 
sei] Außenminister Beck glaubte, die Verhandlung dieser Vorschläge vor der 


ic orten zu können. 
öffentlichen Meinung seines Lan cht verantw 


des ni | | 
Nicht zuletzt die Befolgung der immer wieder beharrlich von der Opposi- 
icht zule 

and an die Londoner 


Herren herangetragenen Ratschläge, 
folg zu gestatten, aber gewährte Großbritan- 
schichte Polen ein Garantieversprechen, das 
d in jedem Kon 


flikt bereit sein werde, 

: : hinaus aß Englan s | 
— ee a Bd inneren Zustände Polens recht ungefe 
ür Polen das Schwert ZU 


r damit jeder polnische Putschgeneral, ns a = 
gt waren, konnte Kran a General Zeligowski auf Wi na, = in nn 
Muster des Handstreiches V nme it einen Krieg VaRSie e N ao 
Deutschland losschlug, Großbr! per drückte dies so aus: „Nie in 
Minister und spätere Bots 99 


Am 21. März 1939 hatte Hitler 


tion in Deutschl E 
Hitler keinen außenpolitischen = 
nien zum ersten Mal in seiner e 


chafter Duff Coo 


n Macht die Entscheidung darüber ein. 


 utreten habe oder nicht.“ [Te 
geräumt, ob Großbritannien in einen Krieg a deren Namen £, 2 
sei die Entscheidung ug VE England total unbekannt seien, 
vielleicht des Obersten - z: 
Be Unbekannten könnten morgen die en en 
Krieges befehlen (zit. bei Lenz, aus den en a en u 
Weizsäcker). In Wirklichkeit übertrug England au i a en n 
zum Kriege hetzenden Kreise und auf Rat der deutschen a Em Eh r 
mer wieder Unnachgiebigkeit gegen Hitler gefordert nn n a hc ei- 
dung über Krieg und Frieden, gerade weil bestimmte emflubrei + um 
Churchill, hinter denen Präsident Franklin Delano Roosevelt stand, den Krieg 


einfach wollten. 

Das bezeugt der amerikanische Kommentator Karl von Wiegand in der 
Washingtoner „Time Herold“ vom 23. April 1944: „Am 23. April 1939, wer 
Monate vor dem Einmarsch der Deutschen in Polen, rief mich der amerikani- 
sche Botschafter Bullit zur amerikanischen Botschaft in Paris, um mir zu sagen, 
daß ein Krieg in Europa bereits beschlossen sei. Polen, so sagte er, hätte die 
Zusicherung durch England und Frankreich, daß es unterstützt werden würde; 
diese hätten ihm geraten, Hitlers 25-Jahre-Garantie der polnischen Grenzen 
nicht anzunehmen. Amerika, so führte er aus, würde bald nach England und 
Frankreich in den Krieg eintreten. Am Ende des Krieges würden dann nicht 
mehr genug Deutsche übrig sein, die einer Bolschewisierung wert seien.“ 


Geschichte wurde einer zweitrangige 


Diese Auffassung, daß der Krieg von der anderen Seite beschlossene Sa- 
che war — wobei die Ratschläge der deutschen „Widerstandskreise“ zur Entste- 
hung dieses Entschlusses nicht wenig beigetragen haben — wird auch von ei- 
ner sehr interessanten Artikelserie, „Ein Geheimnis, das Außenminister Beck 
ängstlich vor den Engländern hütete“, des polnischen Journalisten Alexander 
Bregman im „Dziennik Polski“ (London), 1953, gestützt, worin es heißt: 


„Der vorliegende Bericht stützt sich hauptsächlich auf den kürzlich neu- 
erschienenen Band der britischen diplomatischen Dokumente und auf die In- 
tformationen von Exilpolen, die in der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg der pol- 
nischen Regierung angehörten. Aus beiden Quellen geht klar hervor, daß der 
polnische Außenminister Beck am 21. März 1939 die deutschen Vorschläge 
zur Regelung der deutsch-polnischen Beziehungen erhalten hat. Außenminister 


und gab sie erst bekannt, nachdem Polen 
letzlichkeit der polnischen Grenzen in der 
wurde vorgeschlagen, daß durch den Ko 
und Autobahnlinie nach Ostpreußen geb 
wurde von Polen noch Ende März 
britischen Botschafters in Warscha 
chen Zeitpunkt stellte, als die p 


aut werden sollte. Dieser Vorschlag 
abgelehnt. Auf eine ausdrückliche Frage des 
u, Sir Kennard, die dieser ungefähr zum glei- 
olnische Ablehnung bereits in Berlin vorlag: 
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antwortete Beck sogar, es sei überhau 
„Is das Foreign Office am 23. April a 


; . Vorschla 2 3 
olnischen ern erhalten habe, - un a gelung der deutsch- 
schen Botschafter in oberflächlicher Form von d Fre 
Mitteilung, n dem Inhalt der deutschen Note 


: 3 ob d In! ea k ' 
Chamberlain, oder der Außenministe nn - sterpiesdene rusbrigdonlens 


hätten, wenn sie bereits früher über 
den wären. Aller Wahrscheinlichkejt 


’ 


r Halifax die Garantie für Polen gegeben 
den deutschen Vorschlag informiert wor- 


nach wollte Außenminister Beck, der ei 
Zee ,‚ der eine 
enge Zusammenarbeit mit England anstrebte, den deutschen Vorschlag mög- 


ih Je, shemale. Er ehe äh dan dr Zu 
Bed hen Kern ea e- en aus London erschwert würde, wenn 
farein re ara es 52 a | eutschland einen diskutablen Vermitt- 
ms i geschickt hätte. Beck fürchtete sogar, daß es 
in eesem Falle überhaupt nicht zu einem britisch-polnischen Bündnis kom- 
men würde. Wenn man sich die Ursachen und Anlässe des Zweiten Weltkrieges 
wieder vor Augen hält, so erkennt man mit Schrecken, daß durch die Politik 
des polnischen Aulsenministers eine Situation herbeigeführt wurde, die dann in 
den kritischen Tagen Ende August 1939 beinahe zwangsläufig zum Krieg füh- 
ren mußte.“ 

Hier überwertet Alexander Bregman die Wirkung der kleinen und wenig 
weisen Schlauheit des Außenministers Beck. England hätte die Garantie an Po- 
len auch in Kenntnis der deutschen Vorschläge vom 21. März 1939 gegeben. 
Es liegen sogar Wahrscheinlichkeiten vor, dab England diese kannte, also Beck 
den Engländern etwas verschwieg, was diese längst wußten. 


Und unermüdlich arbeitete die Opposition aus Deutschland, um England 
unnachgiebig auch der vernünftigsten deutschen F orderung in . u 
Frage gegenüber zu halten. Im August 1939, als die Krise amise en Deutsc i 
land und Polen schon höchst ernst war, in Polen immer wieder Ausschreitun- 
gen fanatisierter Bevölkerung gegen Deutsche stattfanden, war zn 
lig unzugänglich für alles, was außerhalb seines Haßkomplexes A — 
N a n London und verhandelte mit Vertrauensleuten : an — 
Bierung. Rothfels (a. a. 0. 8. 137/198) Be an ae ae 
Goerdeler seinen auswärtigen Area E = die sich unter anderem 
a nn ee einer allgemein an- 
mit der Stabilisierung der ährungen, chrittweisem Rüstungsabbau 
erkannten ne ‚Sittenordnung en Wer = ee 
beschäftigen sollte. Der Schlußsatz des ee Sennbrachen‘ = 4 Sammer 
Zusammenarbeit entzieht, will Krieg nn = einmal und zwar „im Einver- 
des nächsten Jahres (1939) fuhr Goerdeler NO 


. } I: 
.ankreich. Er hatte Unterha 
ständnis mit den Generälen“ nach England und Fran 
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aatsmäannern und machte sie mit der La. 
tungen mit z onen, die er sprach, waren Churchill, Dal 
Be DE Bra t“ ; unterstreicht dler amerikanische Hist, 
Tansittart , S« RuouEr x i 
1 ıd Vansittart. „)9; Vansı BR Georg Alexande 
De C n— init Recht die Tatsache. Auch £ r hat 
ri £ ’ ; 
in der Hannoverschen Fresse (18. en les amteh 1 
[L; . . 1 1Se oert OR . . 
Mythos“ eingehend über diese .- :okelte, daß man Hitler nicht zu fürchten 
RR sorie entwickelte, (« j 
Wera litischen Erfolg des gehaßten Führer; 
brauche, wenn man nur jeden außenpolitis 


‚rsııche, werde die Armee j 
verhindere; wenn er dann etwa loszuschlagen versuche, W ee ihn 


stürzen. j Schlal 

Auch der fanatische Anhänger der Bekenntnistront, F abian von c abren- 
dorff, war in diesen Tagen, da es um Sein und Nichtsein ging, M Saneen und 
unterrichtete Winston Churchill und Lord Lloyd über dlen wahrscheinlichen 
Staatsstreich. Selbst Rothfels sagt (a. a. O.), daß „einzelne Elemente des Wi- 
derstandes sehr weit in ihren namentlich nach England gerichteten Bemühun- 
gen gingen. Es sei nur kurz der Besuche Goerdelers, Pechels und Schlabren- 
dorffs in London oder der Schritte von Trotts und von Hassels gedacht. Ein be- 
sonders auffallender Versuch, die amtliche Politik zu durchkreuzen, ist wie- 
derum mit dem Namen der Gebrüder Kordt verknüpft. Laut ausdrücklicher 
Anerkenntnis durch Lord Halifax haben sie — und zwar durch den in diesem 
Betracht so vergeßlichen Baron Vansittart — die englische Regierung von der 
Verfinsterung des politischen Horizontes laufend in Kenntnis gesetzt und ins- 
besondere sie rechtzeitig von dem bevorstehenden Abschluß zwischen Hitler 
und der Sowjetunion gewarnt. Nach der Aussage der Gebrüder Kordt waren 
diese Mitteilungen von Herrn von Weizsäcker veranlaßt, der in einem englisch- 
russischen Bündnis die einzig noch erreichbare Friedensgarantie sah“ (Roth- 
fels a. a. O. S. 78). Das englisch-russische Bündnis sollte si 
land richten! 


Wie der amerikanische Historiker William He 
Buch „Amerikas Zweiter = 
n Kreuzzug“ (Bonn, 


ie a a ein Verräter im Januar 1941 den geplanten Einmarsch 
nach Ru and ü er en amerikanischen Handelsattach& den Sowjets verraten; 
— es war ein „regimefeindlicher höherer deutscher Beamter“ 
| Von London ging also die planmäßige Aufhetzun 
hinter stand die Ueberzengung, daß Deutschla 
Ansprüche nie wirklich aktiv werden könne. (| 
Falle eines ausbrechenden Krieges Hitler beseitigen d 
| werde. 
In diesem Glauben gab sich Polen dazu her 
verständigsten deutschen Vorschläge den ! ö 
Auch diese Schuld liegt 
don abgaben, mit denen sie 
Sie haben den Krieg erst mö 


ahlreichen führenden St 


947) unter dem Titel „Entschleierte, 
‚ondon berichtet, in de, 


ch gegen Deutsch- 


nry Chamberlin in seinem 
Athenäum, 1953) berichtet, hat 


& Polens aus — und da- 
nd bei der Durchsetzung seiner 
a sofort eine Generalsrevolte im 


durch Ablehnung auch der 

auf d OR unvermeidlich zu machen: 

a a on die jene Erklärungen in Lon 
treiben, den Frieden erhalten wollten: 


glich emac 1 he Lö 5 
1 g a ht, indem sie jede friedlie eG. ösun 


psychologisch verbauten und nic} 
u A enur ji 
Cooper die Oberhand ;; In England den Ch i 
dern auch ein politisch ac 11, "ortungsvollere Politiker ae — 
upe , u 
anlaßten, sich als Lunte für den Ar anna = eigenwilliges Volk ver- 
erzuge en. 


n Frieden erl 
leicht auch den Kordts Magman ins Sr wollten — General Halder, viel- 
zu 


einfach aus Parteihaß einen Welkbrand und gestehen können —, wenn sie nicht 
. j and und eine Nied ; 

wünschten — ein M . e Niederlage Deutschlands sich 

SEE Hr Oster, Gisevius, Coerdeler wohl auch Schlab- 

f —, so wirkte sich ihre Untreue gegenüber 


aß sie den Krieg für den Gegner als risikolos 
t herbeiführten. 


rendorff angenommen werden dar 
dem Reich gerade dahin aus. d 
erscheinen ließen und damit ers 


Aber hätte Hitler nicht die Re 


lu ler. 
re zurückstellen und damit der Wel gelung der Danziger Frage auf einige Jäh- 


| t den Frieden erhalten können? 
Diese F rage ist oft aufgeworfen worden. 


Sie ist aber falsch gestellt. Hitler hatte keine Zeit mehr. Er war seit dem 
Abschluß des englisch-polnischen Beistandsabkommens eingekreist. Die Feind- 
seligkeit um ihn wuchs. Er mußte nun an der langen Ostgrenze die Verhältnis- 
se klären. Lange genug hatte er mit ausgesprochen schonenden Ansprüchen 
versucht, mit Polen ins Reine zu kommen. Das muß selbst Kordt („Wahn und 
Wirklichkeit“, S. 147) zugeben: „Ribbentrop wurde beauftragt, dem polni- 
schen Botschafter Lipski unter Bezugnahme auf die Besprechungen mit Außen- 
minister Beck in Berchtesgaden, Berlin und Warschau im Oktober 1938 und 
Januar 1939 ... das Angebot eines allgemeinen Uebereinkommens folgenden 
Inhalts zu wiederholen: Rückgabe Danzigs, exterritoriale Autobahn nach Ost- 
preußen, Garantie der deutsch-polnischen Grenze in einem langfristigen Ver- 
trage, wirtschaftliche Zusicherungen und ‚polnische Teilnahme an der Garan- 
tie der Slowakei. Vielleicht wirkte der Zeitpunkt des deutschen Angebotes nach 
den Gewaltlösungen von Wien, Prag und Memel verletzender als sein Inhalt. 
Jedenfalls nahm die polnische Regierung Verhandlungen auf dieser Basis 
nicht an. Außenminister Beck begab sich nach London, und am 31. März 
(1939) trafen Großbritannien und Polen eine Abrede auf gegenseitige Hilfe- 

“u Garantie war zu verlockend, als das es 
leistung. Das britische Angebot einer ; 
trotz = Befürchtungen vor der deutschen Reaktion hätte ausgeschlagen wer- 


inister k diese unselige Garantie 
be 62 i ; atte Außenminister Bec 
den können.“ — Vielleicht h ie traditionelle Torheit seiner fesschiäh: 


erg weg = seiner Nachbarn zu koalieren und sich 

' nern 

te begehen lassen, sich mit DEE & f den Hals zu rei- 

a a Zusammengehen Rußlands und Be * en 
b britische Garantie besitzt olen 

ben. Die damals gegeben“ ern können, daß es heute 


verhind 
hat ihm weder die Ostgebiete a er. daß England diese verhängnisvol- 
[) 1 [2 E 4 \ Aber sıc e | 
russischer Satellitenstaat Ist. 


e | ise immer wieder 
le G ab, weil ihm die deutschen Widerstandskreise im 
e Garantie nur gab, 
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gar keinen Krieg führen — er werde 
Generälen verhaftet werden. 
mehr sich der Sow- 


die Versicherung gaben, Hitler könne 
schon in den ersten Tagen von seinen 

Hitler aber mußte angesichts dieser Einkreisung nun 
jetunion nähern. Es blieb ihm kein anderer Weg mehr. | 

Und die Sowjetunion hatte gewiß kein anderes Interesse, als daß a „ka- 
pitalistischen“ Staaten sich gegenseitig schwächten und durch einen rieg so 
ausbluteten, daß der Kommunismus von innen und die Sowjetunion von außen 


sie überwältigen konnten. q 
Wie er selber versichert hat, ging Hitler nur mit innerer Abneigung an re 
Gedanken eines Bündnisses heran. Aber er hatte keinen anderen Ausweg mehr. 


Besessen von dem Gedanken, daß Hitler „den Krieg wolle“, längst Ser 
rannt in ihrer haßerfüllten Wühlarbeit gegen das eigene Reich, setzte die Op- 
position den Kampf gegen das Reich, nicht nur gegen Hitler fort. Wir haben 
bereits gesehen, daß sie (Kordt „Wahn und Wirklichkeit“ S. 159 Anm.) Lon- 
don „bereits Ende Juni (1939) gewarnt hatten, auf der Hut zu sein, da Hitler 
seinerseits versuchen werde, mit der Sowjetunion ins Reine zu kommen“ ... 
„Es war den deutschen Oppositionellen versichert worden, daß der britisch- 
sowjetische Pakt beschlossene Sache sei und Hitler dabei keine Chance haben 
werde, eine so entscheidende Umwälzung der europäischen Lage herbeizufüh- 
ren. Offenbar hatte die hohe britische Persönlichkeit, der diese Warnungen zu- 
geleitet waren, diese nicht sehr ernst genommen, denn anders ist kaum zu be- 
greifen, dab sich die britische Regierung überraschen und von Hitler überspie- 
len ließ. Diese Haltung hatte die tragische Folge, daß sich die deutsche Oppo- 
sition bis zum Abschluß des deutsch-sowjetischen Angriffspaktes auf einen 
Fehlschlag der Hitlerschen Bemühungen einstellte. Als es schließlich trotz der 
Voraussagen aus London Hitler gelang, die Sowjetunion für seinen Plan gegen 
Polen zu gewinnen, war der Eindruck so nachhaltig, daß verschiedene militä- 
rische Führer, auf welche die Opposition bei einem Putsch gezählt hatte, ihre 
Teilnahme verweigerten.“ 

So sind also auch die Verhandlungen mit der Sowjetunion, die zum August- 
Abkommen von I zwischen dem Deutschen Reich und der Sowjetunion 
ni E a en olıne Rücksicht darauf, daß nach der 
n an De e- Wiens und Englands diese Zusammenarbeit mit 

| j pra isch er einzige und unvermeidliche Schachzug für das 
Reich war. Außerdem wird klar, daß wieder der gleiche heimtückische und 
hinterhältige Putsch durch die „Christliche“, „bekennende“ G ckische un 
Vorbereitung war. eneralsgruppe in 

Das wirkte alles zusammen — Verrat aus der Abwehr 
menspiel mit dem Gegner durch Beamte des 
bereitungen eines Umsturzes durch M 
fen die Fäden oft unentwirrbar herübe 
im Inneren einen Sturz der Reichsregi 


(Canaris), Zusam- 
; Auswärtigen Dienstes und Vor- 
anner des Generalstabes. Dabei lau- 
r und hinüber zwischen denen, die „nur“ 
erung betreiben, und denen, die im Aus- 
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ınde die Verbindung mit 
ar Fritz Max ri ende Regierungen, Nachrichtendiensten — 
Aber keiner dieser „Widerständler 

fen, dab er dem Reich nicht aan Mir .. an n a 
daß er nicht die haßschäumenden Vernichtungspläne von Emil Ludwig (Cohn) 
Er ee Tageblatt“, von Mr. Lecache-Lifschitz in seinem Blatt he Das 
de Vivre” gekannt hätte. Sie wurden von der nationalsozialistischen Fröss je- 
den Tag bekanntgemacht. Jeder einfache Mensch in Deutschland wußte, daß 
das internationale Judentum Deu 


| tschland niederkämpfen, teilen und zu seiner 
Tributkolonie machen wollte — wie es ja auch nach 1945 geschehen ist. Nur je- 
ne hohen Diplomaten und Generäle sollten es nicht gewußt oder nicht geglaubt 


haben? Das ist unwahrscheinlich und unglaubhaft, Sie wußten dies wohl, aber 
in ihrem Parteihaß gegen Hitler und ihrer inneren Hörigkeit gegenüber wider- 
völkischen Kräften ließen sie es auf den Untergang des Vaterlandes ankommen, 
nur um ihre Haßinstinkte auszutoben. Und waren sie wirklich so bomiert, den 
klar ausgesprochenen Vernichtungswillen des Weltjudentums und seiner Ver- 
trauensleute in der britischen Regierung nicht zu glauben — so war schon ihre 
Betätigung in der Politik und die moralisch drapierte Anmaßung, mit der sie 
der rechtmäßigen Reichsregierung in den Rücken fielen, nicht zu verantworten. 
Offen hatte Emil Ludwig (Cohn) in seinem zum Krieg gegen Deutschland 
drängenden Buch „Die neue Heilige Allianz“ geschrieben: „Selbst wenn Hit- 
ler wünschen sollte, den Krieg der ihn bedroht, zu vermeiden, so wird er doch 
gezwungen werden dazu.“ Und wiederum schrieb Emil Ludwig (Cohn) in „Les 
Annales“ vom Juni 1934: „Hitler wünscht keinen Krieg, aber er wird dazu ge- 
zwungen werden — nicht in diesem Jahr, aber bald“. | | 
Die Widerstandskreise wußten das. Sie wußten, daß sie logen, wenn sie 
behaupteten, Hitler wolle den Krieg. Sie waren gut genug re re 
wissen, welche Kreise in der Welt den Vernichtungskrieg gegen das Reich woll- 
Ä he der erste Schuß des Zweiten 
ten. Aber sie halfen diesen Kreisen. Längst el = 
Weltkrieges fiel, ist das Deutsche Volk und Reich verraten worden. 
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FEINDLICHER NACHRICHTENDIENST UND DEUTSCHE „ABWEHR 


D er Chef der amerikanischen nachrichtendienstlichen Arbeit gegen Deutzeh- 
land, Mr. Allan Welsh Dulles, der in der Schweiz saß und einen groben Teil 
des sogenannten „Widerstandes“ gegen Hitler finanzierte und dirigierte, De 
richtet in seinem Buch „Verschwörung in Deutschland‘ eingehend san F üh- 
lungsnahmen der Gegner Adolf Hitlers ın Deutschland mit den möglichen 
Kriegsgegnern des Deutschen Reiches. Er läßt dabei Züge hervortreten, die 
entweder an den Landesverrat grenzen oder ganz einfach schamloser Landes- 
verrat sind. Er sagt: „Der 20. Juli (1944) war der Höhepunkt einer Serie von 
Komplotten und Verschwörungen, die vor dem Krieg begonnen hatten. Es war 
nicht ein isolierter, spontaner Putsch, sondern Teil einer vorbereiteten, letz- 
ten verzweifelten Anstrengung, die Nazityrannei zu vernichten. Seit Jahren 
schon waren die Verschwörer am Werk“ („Verschwörung in Deutschland‘, 
Ss. 23): 

„1933 entkam Hoegner glücklich Hitlers Rache, indem er erst nach Oester- 
reich und dann in die Schweiz floh, wo er im Exil der Führer der sozialisti- 
schen Untergrundbewegung in Deutschland wurde. Immer wieder konnte er 
mir (Dulles) helfen, in der Schweiz mit Mitgliedern der deutschen Linken 
Fühlung zu nehmen. Nachdem Bayern von unseren Truppen besetzt war, kehr- 
te er in seine Heimat zurück und kam bald darauf an die Spitze der bavrischen 
Regierung. Die genannten und andere Sozialisten im Exil unterstützten vor 
Ausbruch des Krieges die illegale Arbeit in Deutschland“ (Dulles, a. a. O. $. 
140). 

Auch über den Leipziger Oberbürgermeister und seine Informantenarbeit 
für die Feinde berichtet Mr. Allan Welsh Dulles: „1937 besuchte Goerdeler 
die Vereinigten Staaten und England. Er kam nach Amerika, um vor den Na- 
zis zu Wäthen und um zu erfahren, ob man die Widerstandsbewegung gegen 
Hitler in Deutschland unterstützen werde. Er besuchte eine Reihe von Regie- 
rungsbeamten in Washington, viele prominente Persönlichkeiten und die füh- 
renden deutschen Emigranten. Er bemühte sich, hier in Amerika und in 
land den Leuten klarzumachen, daß es in Deutschland Antinazis 
a. a. O. S. 48). Hätte Goerdeler es dabei bewenden I 
hingehen Kassen. = daB es gegen Hitler auch eine kleine, zersplitterte, in sich 
nn gab, wußten die Unterrichteten im, Auslande auch ohne 
ihn, Aber "oerdeler ging weiter. Er informierte die britische und amerik 


Eng- 
gab!“ (Dulles, 


assen, so mochte man es 


ani- 


106 


sche Regierung über alles, was ihr in D 

ve, Er bemühte sich vor allem hartnäck 

‚om De Joch zu hintertreibe 
Mr. Allan Welsh Dulles 

Beamten der Geheimen erden ermer dem früheren, untreu d 

verräterische Agentendienste in nn ndtGisevius daß nen 


Ind 
folgenden Monaten war Gisevius eine uns » en unserer ersten Begegnung 


mich über den weiteren Fortschritt der Ve ran Hilfe für mich, weil er 
fSchwörung auf dem L | 
aufenden hielt.“ 


Allan Welsh Dulles schreibt ferner von Gisev: 
in der Lage, einige der Verschwörer vor a „Durch ihn waren wir auch 
weise arrangierte es Oster so, daß Gisev; immer zu schützen ‚— Glücklicher- 
1 isevius Verbindunes 
Schweiz und Deutschland von Ed nn gsposten zwischen der 
d M ward Wätjen, einem Berli 
essen Mutter Amerikanerin war, übernom rliner Rechtsanwalt, 
Aiits dem deulsdhen Tomiların i men wurde. Wätjen wurde eben- 
urich zugeteilt und reiste eini ’ 
und her. Dann fiel auch er unter Verdach Einiep Mofate Ai 
Nor Shine Al 26 t, und seine Stelle wurde von Theo- 
De übernommen, der dann schließlich nach dem 20 Juli sein Leben 
afür lassen mußte. D i : Mä RR 
hielten wir eine stä ze ne Malen (Gisevius, Wätjen und Strünk) 
re ns erbindung mit den Antinazis in Deutschland auf- 
en En 4:2: 0,8, ‚eo: Eisevius selber bekannte, daß er Wätjen ange- 
ern un ulles dauernd informiert habe. Er schreibt: „Ich hinterlasse Wät- 
jen eine umfangreiche Ausarbeitung für Dulles, die er ihm nach meiner Abrei- 
se geben soll ... Anderseits halte ich es für meine Pflicht (!!!), Dulles die 
europäische und deutsche Lage so zu skizzieren, wie sie meine Freunde und 
ich im Falle eines geglückten Putsches ansehen würden“ (Gisevius: „Bis zum 
bitteren Ende“, Band II. S. 289). 

Daß Gisevius unmittelbar Agentenarbeit für die nordamerikanische Spio- 
nage-Organisation OSS geleistet hat, geht aus dessen von Allan Welsh Dulles 
(a. a. O. S. 172) auszugsweise zitierten Vernehmung durch Judge Jackson in 
Nürnberg hervor: „Frage: ‚Ist Ihnen (Gisevius) bekannt, was die Buchstaben 


OSS bedeuten?‘ Gisevius: ‚Jawohl! Frage: ‚Was bedeuten diese Buchstaben?” 
Gisevius: ‚Sie bedeuten den Namen einer amerikanischen Nachrichten-Orga- 


nisation.‘ Frage: ‚Mit dieser Organisation hatten Sie nichts zu tun? Gisevius: 
‚Ich habe mit mehreren Mitgliedern dieser Organisation ee = 
politische Beziehungen ıınterhalten.‘“ — Das genügt dem En den (globe 
moralische, christliche Widerstandsmann aus Gründen wei — be; 
schlicht und einfach ein Spion 8°8°° cas Ban a en 
als „Belastungszeuge” in Nürnberg gegen die angeklagten r 


und Staatsmänner auf. 


eutschland wi 
18, die Befrei 


n, 


ssenswert scheinen moch- 
u 
ng der Sudetendeutschen 


igene Rechnung. 

Trott zu Solz. Von ihm be- 
ngen zur Schule gegangen. 
tische Karriere entschlossen. 


Es gab auch Verräter und Halbverräter auf e 


Da war etwa der junge Diplomat Adam a 
richtet Allan Welsh Dulles: „Irott war N 


Seit frühester Jugend hatte er ‘ich für die diploma 
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Fr kam durch die Rhodes-Stiftung nach Oxford. Er war viel gereist und hatte 


eiten seiner Mutter gingen seine 
le Dana England und Amerika. Auf seiten semel Mutter ging ne 


Vorfahren auf John Jay zurück.“ 

Es ist in diesem Zusammenhang bemerkenswert, wie viele führende Män- 
ner im „Widerstand“ — Rechtsanwalt Wätjen, Adam von Trott zu Solz, auch 
Graf Moltke-Kroikanı der aber nicht Landesverräter, sondern offenbar nur 
Theoretiker des Umsturzes war — englische oder amerikanische Mütter oder 
Vorfahren hatten. Sie waren innerlich vielfach Halbdeutsche — oder ganze 
Angelsachsen. Sie standen mit dem Herzen gegen Deutschland. 


Mr. Allan Welsh Dulles fährt fort: „1936 führte eine Arbeit für die Rho- 
des Foundation Trott in den Fernen Osten, und er wurde dort mit Dr. Ed- 
ward Carter, dem Sekretär des Pazifischen Instituts in New York, bekannt. 
Später kam er auf Einladung von Dr. Carter zu einer Konferenz des Instituts 
nach den Vereinigten Staaten. Inzwischen war der Krieg ausgebrochen, aber 
mit Hilfe von Dr. Carter und Trotts Vetter William Schieffelin versuchte er, 
bei einflußreichen Kreisen der Vereinigten Staaten auf die Gefahren der na- 
tionalsozialistischen Weltanschauung aufmerksam zu machen ... Als Trott 
nach Deutschland zurückkehrte, kam er ins Auswärtige Amt, konnte aber von 
Zeit zu Zeit ins neutrale Ausland, besonders nach Schweden reisen. Gewöhn- 
lich hatte er auf diesen Reisen eine Botschaft für einen der alliierten Vertre- 
ter. Er wurde von der Gestapo verhaftet, als er gerade von einer Reise nach 
Schweden kam, wo er mit Madame Alexandra Michailowna Kollantaj, der 
Sowjetbotschafterin, in Verbindung getreten war.“ (Dulles, a. a. O. $. 122). 
Die Beziehung zum Pazifischen Institut — mit seinem vollen Namen „Insti- 
tute for Pacific Relations” — ist sehr aufschlußreich. Dieses Institut, das sich 
wissenschaftlich mit Fragen des Fernen Ostens befaßte, stand unter Leitung 
von Owen Lattimore, auf dessen Rat die Regierung Truman der USA den 
Kommunisten China überließ. Es wiederholte sich also das Bild wie bei Arvid 
von Harnack, der auch über eine kommunistische „tellow-travellers“-Organi- 
sation in USA zum Helfer des Kommunismus gegen das deutsche Vaterland 
wurde. 

Und die Genannten waren nicht die einzigen, die Verrat begingen. Dul- 
les berichtet: „Selbst vor dem Kriege waren Verbindungen mit den Englän- 
dern hergestellt worden. Goerdelers Reisen sind bereits erwähnt, kurz vor dem 
Kriege fuhr Schlabrendorff nach London und berichtete Winston Churchill und 

€ s und der Gewißheit des 
len wissen konnte. Nach Kriegsausbruch stellte Oster Kont 
der Schweiz, Spanien und der Türkei für die Verschwörun 
Osters besten Verbindungen im Ausland — für die Ver 
katholische Rechtsanwalt Joseph Müller, der weltliche 
Kardinal Faulhaber beim Vatik 


Angriffs auf Po- 
akte in Schweden, 
g her .... Eine von 
schwörung — war der 


Verbindungsmann von 
an, er wurde 1943 von den Nazi verhaftet, blieb 


108 


aber trotz langer Gefan 
der Vorsitzende der ne am 
w. Dulles, a. a. O.S, 109) en Chri 
Diese enge Zusam ; 
me ; 
tens Deutscher muß möglichst b id it d 
a 
gen 


Es reicht nicht aus 
‚» wenn 
(5. 278) am Erde Ks Pr etwa in dem : j 
landsbeziehun eißt: „Manch angeführten Buch 
‚hungen der deutschen O es, was Allan Dull ıch von Gisevius 
Lesern, die während des Krie PPosition berichtet ulles: über die Ans. 
den, Befremden erregen. en nicht eindeutig auf I: ‚bei europäischen 
stellen, daß es sich doch e.. mußte es sich nach = alliierten Seite stan- 
handelt hat (woran während _ vorwiegend um einen = Kriegsende heraus- 
felt hat! d. Verf.). Wäre = Krieges kein vernü Fink: der Nationen ge- 
ben, könnte ha es bei einem ideoloe; nitiger Mensch gezwei- 
wohl niemand, der si ologischen Weltbürgerkri 
en sl, Bee ar sich ehrlich z gerkrieg geblie- 
‚ die eigentlich inte u der demokratisch 
der Deutschen, die Hi So8 und im besten Si Fr Seite be- 
d ‚ die Hitlers Krieg eo i menpstriolischienFlelt 
en Nazis zu Verrätern gestempelt ipso zu hindern trachteten und d - ung 
Jugend wird sich j pelt wurden, bezweif es ve 
i jeder selbst mit di eifeln. Unter der d 
— eine konkrete Mösßlichkei mit diesem Problem auseinande An 
r glichkeit zur eigentli rzusetzen haben 
mus! gen ichen Ueberwindung des Nationali 
Soviel Worte nz 
‚ soviel Lügen ltodieser if: 
ED INIENSIDEN Beefen Welit Ben 
geben. Die Ideologie war nur die en on von 1939 bis 1945 ge- 
eigenen Massen mitzureißen und deutsch u usik, die gemacht wurde, um die 
Worum es wirkli sche Gimpel auf den Leim zu locken. 
rklich ging, sagte The Nineteenth « 
englische Monat ee » neteenth Century“, eine führende 
: atsschrift in ihrer Septembern 
inet, um; die. ummer 1943 offen: „England 
ie Balance of Power aufrecht hal i 
ee | zuerhalten, aus diesem Grunde 
inem anderen. Die allgemeine Annah daß 
Krieg bepaun, am ei | ahme, da Deutschland den 
nd 2 ie we t zu beherrschen, ist unserer Meinung nach falsch. 
a Ian wünschte eine Weltmacht zu sein, aber Weltmacht und Weltherr- 
erben nicht dasselbe. Der politische Anstrich derjenigen; die das Gleich- 
Te bedrohen, ist völlig gleichgültig. Auch wenn Deutschland das Mo- 
is iner Demokratie, und England von einem politischen System, das etwa 
= System Hitlers geglichen hätte, beherrscht worden wäre, würde England 
Fo unter Zwang gestanden haben, das Gleichgewicht aufrechtzuer- 
ii Er ... Auch wenn Deutschland sein politisches System ändern würde, wä- 
Mi ies kein Grund, um die britische Politik zu modifizieren. Der Friede muß 
rch die bleibende Realität der ischen Situation bestimmt werden und 


nicht durel e Europ? | n | 
mus. Ei nen Phangnıene wie Faschismus, Nationalsozia Tem? und Kommunis- 
has in despotisches Deutschland, das nicht zu stark ist, ist besser als ein ]i- 
s Deutschland, das Zu stark ist.“ 


IR u große britische Militärwissensch 
en des Krieges“, Picture Post 3. 9 1949): 


chen N r 
au u ‚en Nachrichtendi 
ıd zweifelsfrei en 
werden, 


aftler [,iddel Hart schreibt („Die Ur- 
„Für die Zwecke des Nürnber- 
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der Krieg mit allen seinen Fol- 
Aber diese Erklärung ist zu 
denn Hitler wollte alles an- 
die wesentlichen deutschen 


ger Prozesses genügte die Unterstellung, dab | 
gen aut Hitlers Aggression zurückzuführen sei. 
simpel. Sie entspricht auch nicht den Tatsachen, 
dere als einen Weltkrieg. Nach Kriegsende sind | oe 
Archive in unsere Hände geraten, und wir können uns Em prazıise eo 
dem außerordentlichen Grade der Kriegsfurcht in den führenden 2 sc n 
Kreisen machen. Die plötzliche Kehrtwendung Englands im Pau ze por . 
te den Krieg unvermeidlich.“ — Es ist also nichts mit dem „ideologisc en ee 
bürgerkrieg“, es ist auch nichts mit „Hitlers Krieg“, auf den sich die ba er- 
ausreden wollen, die Volk und Reich an den Feind verrieten. Daaıı ist aber 
auch keine Rede von einer „integren und im besten Sinne patriotischen Hal- 
tung jener Leute, 


Aber der Verrat ging noch tiefer. 


Jeder Staat besitzt eine militärisch-politische Organisation, die die feind- 
liche Spionage verhindern, die eigene Spionage fördern soll. In der deutschen 
Wehrmacht führte sie die Bezeichnung „Abwehr“. Hätte diese Stelle gut gear- 
beitet, so wären viele der verräterischen Anschläge aufgedeckt und vereitelt 
worden, ehe sie unserem Volke furchtbarsten Schaden zufügen konnten. 

Aber gerade in dieser Stelle hatte sich der Verrat eingenistet. Ja, in ihr 
saß im Offiziersrock eine Zentrale des abstoßendsten Verrates an Volk und 
Reich. 

Spricht man von Reichsverrat in der Abwehr, so tritt sofort die zwielich- 
tige Gestalt des Admirals Canaris, des Chefs dieser bürokratisch aufgeblähten 
Riesenorganisation, in den Vordergrund. War Canaris Verräter? War er es an- 
fangs nicht und wurde es erst später? 

Canaris stammte aus einer vielleicht ursprünglich griechischen, mit Sicher- 
heit italienischen Familie, war aber weder ein „listenreicher Odysseus“ noch 
ein „verräterischer Italiener‘. Die Familie Canaris war längst völlig einge- 
deutscht, er selber hatte sich als junger Marine-Offizier im Ersten Weltkrieg 
in abenteuerlicher Flucht aus der Gefangenschaft und in der Organisation wich- 
tiger deutscher Positionen in Spanien glänzend bewährt, Gerade wegen dieser 
Leistungen in seiner Jugend erschien er geeignet, die Leitung der „Abwehr“ zu 
a wie 5 n der a Jahre in der Reichswehr in sehr 
‚leinen Anfängen aufgebaut wurde, er wi ; : 
Entwicklung en en ihn immer ee Be = ae er 
seiner Jugend führte. Wie der einst ee eh “— Rn 
Niemöller durch sein theologisches Studium einer Art = n all en 
fiel, sich statt auf die lebendige deutsche Nati n a ul ni 
protestantische Dogma und de „heilige Volk Imnel“ zent ng nn 
auch in Wilhelm Canaris Züge Sure) die seiner el 
sen waren. Einmal wurde er in gaissen Hinsi dem In mn, 

cht oberflächlich — „er überließ 


die organisatorische Arbeit gerne seinen Untergebenen, während ihn selbst vor 
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„llem die RUN Nachrichtenpolitik interessi 

dung, von onmmahonen, ‚die er durch einen 2 ssierte, das heißt die Verwen- 
tel u Er wußte, daß jedes Wissen yon eh at bezog, als politische Mit. 
militärischer At, und erst recht das Wissen v eo Politischer, aber auch 
ners, Jatente politische Macht bedeutet, ne e n Geheimnissen des Geg- 
verwerten, m die politische und militärische F h nn Winnish ae 
aus dem Hintergrund entscheidend zu uhrung des Deutschen Reiches 


beeinflussen“ 
eine ıssen (Walter Ha 
geheime Front. Organisation, Personen un gen, „Die 


u d Akti 
dienstes‘. Nibelungen Verlag. Linz und Wien en ge . 
ö ee It war der 


/’eg zum politisch Mi 
Weg p } en Intriganten gegeben — und gerade diese Spezies hatt 
Deutschland übergenug, sie spiel pP IANE 
| pleite auch in der NSDAP eine häßliche Roll 

An die Spitze der Abwehr aber schü - 
Offizier. Canari di 5 gehörte em pflichttreuer, catonischer, ernster 

= ß | n war ies bereits nicht mehr —_ er hatte sich Schrullen ange- 
wohnt, die teils nur komisch waren, wie sein Kult mit seinen Dackeln (Hagen, 
a. ä O. S. 106), teils bedenklich, so seine innere F eindschaft gegen alles Sol- 
datische. „Das ging soweit, daß er gerade für jenen soldatischen Typ nichts 
übrig hatte, der für die deutsche Wehrmacht und wohl für jedes Militär seit 
jeher als Vorbild galt: den tapferen, schneidigen und dementsprechend hoch 
ausgezeichneten Offizier und Soldaten. Kriegsorden erweckten in ihm sofort 
Ressentiments; wenn ein Offizier mit Ritterkreuz zu Canaris kam, so waren 
seine Anliegen schon so gut wie abgelehnt.“ (Hagen a. a. O. S. 103). Auch 

sein Lobredner K. H. Abshagen (,„Canaris, Patriot und Weltbürger“, Union 

Deutsche Verlagsanstalt, 1949) läßt diesen Zug ebenfalls hervortreten. „Die- 

ses gefühlsmäßig Antimilitaristische ... führte dazu, daß Canaris oft Figuren 
erzeugung und echtem Gefühl, sondern aus ir- 
ekt heraus als Verkörperungen des Unsoldati- 
schen und Antimilitärischen wirkten.” (Hagen a. a. 0. ee = se 

hsetzung des wichtigen Apparates der „Abwehr mit ı 
die Gefahr der > Elementen. Seine menschliche Hilfsbereitschaft war 
nerlich reichsfeindlichen "© Menschen gleichgültig gewesen zu sein 


nn Grunde die 
a. u nz ee keine Grenzen. Es war in Deutschland allgemein 
scheinen. er SIE „ 


| ; hoß der Abwehr flüchten konnte. 
ai folgte in den Sc 
bekannt, dab sich en isch: Nicht allein Menschen, die vom De 
Das wurde natürlich er assischen Gründen bedrängt waren, baten Canaris 
gime aus politischen © 


d auch üble Charaktere, Hochstaplernaturen, Charak- 
® ” "N L 
um seine Hilfe, sonder 


R ller Art, die nur deshalb vorgaben, 
fd: Intriganten a 
erufsmäßige 


bevorzugte, die nicht aus Ueb 
gendeinem menschlichen Def 


terlumpen und b gefährdet zu sein, um durch die Protektion des 
durch die Polizei des Reg!” keiten des Kriegsdienstes zu entgehen oder Po- 
nehmlich"“ häftemachen günstige Vorbedingungen 


n 
Abwehrchefs den Una .atag GESC eo 
die für private ‚nvermeidlicherweise gerade zwielichtige 


; ieht 
mdienst zieh die gerne am Rande des Gesetzes leben; 
fensche ehrchefs aber verstärkte diese Anziehungs- 


Ä des Abw ter Admiral Canaris möglich, 
die geschilderte he Maß hinaus. BIS 8 


kraft über das erträgll® 111 


sten zu erhalten, 
boten .... Der Gehe! 


Charaktere, ja sogal > he 


da sich ausgesprochen üble Figuren wesentlicher u. = = 
Abwehr bemächtigten und entscheidenden Einfluß auf den e er H 2. 
men.“ (Hagen, a. a. ©. S. 104/105). In der Tat war durch Canaris u 5 \b- 
wehr“ der schlechteste Geheimdienst von allen Organisationen der riegtüh- 
renden Mächte geworden. Er hatte ihn mit einem Sammelsurium “on nz 
haften Charakteren durchsetzt, seine organisatorische Unfähigkeit störte urch 
„Wirbelmachen“ (Hagen, a. a. O. $. 105) die Arbeit erheblich — seine oft plan- 
lose Herumreiserei machte den Chef bei wichtigen Entscheidungen unerreich- 
bar. Wenn man vergleicht, wieviel besser etwa der kleine ungarische Geheim- 
dienst unter General Sändor Homlok für sein Land arbeitete, wieviel klüger 
und besser geführt das Deuxiöme Bureau der Franzosen war als der aufgebla- 
sene, durchlässige, wie ein Sieb undichte Abwehrapparat Deutschlands, so 
möchte man noch nachträglich aufschreien vor Erbitterung über den Men- 
schen Canaris, der einen der wichtigsten Posten des Reiches verludert und 
heruntergewirtschaftet hat. Aber dabei blieb es nicht einmal. Canaris hatte sich 
in eine innere Gegnerschaft zum nationalsozialistischen Staate und zur Person 
Hitlers hineingelebt, die auch bei ihm aus einer betonten Kirchlichkeit kam, 
daneben aber noch tiefere psychologische Gründe hatte, die Hagen (a. a. OÖ.) 
richtig kennzeichnet: „Einer Persönlichkeit wie Admiral Canaris mußte der 
Umgang mit dem Gewaltmenschen Hitler und seiner Umgebung geradezu phy- 
sischen Widerwillen bereiten. Nur seine natürliche Verstellungsgabe und sei- 
ne hochentwickelte Diplomatie konnten es möglich machen, daß er sich bei 
derartigen Begegnungen nicht verriet und seinen Platz im System überhaupt 
beibehalten konnte. Aber obschon Canaris den Nationalsozialismus kompromiß- 
los ablehnte und innerlich bereit war, alles zu tun, um Hitler zu stürzen, tat er 
doch nichts Entscheidendes zur Beseitigung des nationalsozialistischen Systems 
... Er war keineswegs der Kopf aller der verschiedenen Verschwörungen ge- 
gen Adolf Hitler, aber er war fast in alle diese Komplotte eingeweiht und un- 
terstützte sie, vor allem indem er die Mitverschworenen durch die Abwehr deck- 
te“. (Hagen, a. a. O. S. 107). 

Und langsam ging Canaris den Weg von der inneren Opposition über die 
Sabotage zum Reichsverrat. Sehr gewunden gibt Abshagen diese Entwicklung 
zu: „All diese Bedenken gingen anderseits nicht so weit, daß Canaris sich 
grundsätzlich gegen jede Anwendung von Sabotage eingesetzt hätte. In dieser 
Hinsicht wie überhaupt in seiner ganzen Tätigkeit als Chef der Abwehr, ließ 
er sich von dem Grundgedanken Jeiten, daß es seiner Pflicht entspräche, so- 
lange er einmal dieses Amt innehatte, alle Möglichkeiten eines militärischen 
Geheimdienstes, die der eigenen Wehrmachtsführung dienten, zu erschöpfen 
unter einer Voraussätzung. Nämlich nur das konnte auf seine Billigung oder 
Mitwirkung rechnen, was den allgemein gültigen und in der Wehrmacht zivi- 
lisierter Mächte anerkannten Regeln der Kriegsführung entsprach. Liefen die 
Betehle Hitlers oder der nach seinen Weisungen und Intentionen handelnden 
militärischen Vorgesetzten dieser Voraussetzung zuwider, dann wurden sie von 
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Ne Abwehr nicht ausgeführt, Es war dabei 
‚chieden zu beantwortende Frage 


de; ob man versuchte, durch Gegenvorste 
zu machen, oder ob man vorgab, etwas 
3 


aan Anselel n besonders grober Geschäftigkeit erweckte und in der Tat nich 
Zweckdienliches unternahm. Solche Fälle sind zu D d an : nn 
Hunderten vorgekommen,“ (Absha ne a Un Ent 
i | gen, a. a. 0. S. 108). Ganz abgesehen von 
dem grotesken Bild, daß sich hier der selber recht fehl] 
Sittenrichter der Staatsfüh it ige nr DW SE 2u 
En WArung — und zwar zum heimlichen Sittenrichter! — 
aufwirft, muß man dabei festhalten, daß Canaris und seine nächsten Mitarbei- 
ter zumeist Gegner, ja verbissene Gegner Hitlers waren — und den Sieg gar 
nicht wünschten. Wie rasch mußte ihm ein Befehl als „verbrecherisch“ erschei- 
nen, der vielleicht den Sieg Deutschlands hätte näher bringen können. Denn 
Canaris „war von Feindschaft gegen Hitler und den Nationalsozialismus gera- 
dezu besessen. Er war davon überzeugt, daß kriegerische Erfolge Hitlers für 
das deutsche Volk nur ein Unglück bedeuteten. Denn es war für ihn von er- 
sten Tag an nicht einen Augenblick fraglich, daß Deutschland schließlich den 
Krieg verlieren müsse, und jeder deutsche Sieg war für ihn nur ein Grund ärg- 
ster Bestürzung ... Als zum Beispiel Feldmarschall Erwin Rommel in Nord- 
afrika seine großen Erfolge errang, bekam Canaris bei den Siegesnachrichten 
geradezu Weinkrämpfe .... (Hagen, a. a. O. S. 110). Hagen meint: „Er (Ca- 
naris) lehnte es stets strikte ab, die Hilfe des Auslandes zu suchen oder den 
Gegnern Informationen iiber eine von Hitler einmal befohlene Aktion zu lie- 
fern. Zum Hochverrat war er bereit, aber Landesverräter wollte er nicht wer- 
den. In dieser Frage war er ein konsequenter Gegner Osters und des Dr. Gi- 
sevius, die der Auffassung waren, daß es eine Trennung von Hoch- und Lan- 


desverrat nicht gäbe. (Hagen, a. a. ©: S: 110): 


ungen die Anweisung rückgängig 
zu tun, wobei man unter Umständen 


hat gegen Ende des Krieges auch Admiral Wilhelm Canaris die 
: . a # ‚ T: Hochverrat und Landesverrat trennt. — Hagen (a. a. 
ua "wollte auf italienischer Seite (Badoglio) daher alles tun, 
O.) berichtet: aan streuen und die Wachsamkeit der deutschen 
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’ ıınd verfügte über die nötigen Voraussetzungen, denn 
besaß dazu die Eignung ‚is, seinem deutschen Gegenstück, befreundet. Admi- 
er war mit Admiral a Dienststellen der militärischen Abwehr von den 
ral Canaris wal Sur den Kampf aufzugeben und vermutlich sogar einen 
italienischen AB en eindringlich gewarnt worden. Die Beobachtungen 
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’ :ckteı 
in Italien ses iestes. Gleichwohl wendete sich 
der Abwehr ilschen Auslands-Nachrichtendiestes. Gleichwohl wendete sic 
itisc 
deutschen PP 


113 


die Führung der militärischen Abwehr, besonders Admiral Canaris selbst, in 
der Berichterstattung an den Chef des Oberkommandos der Wehrmacht und 
an Hitler gegen derartige Befürchtungen. Da das Mißtrauen Hitlers aber nicht 
zu beheben war, schlug Keitel vor, der Chef der militärischen Abwehr möge 
sich persönlich nach Italien begeben, um mit seinem dortigen Amtskollegen 
und Freunde Ame die F rage der künftigen Haltung Italiens zu klären. Es ist 
sehr wahrscheinlich, daß Admiral Canaris Keitel diesen Vorschlag selbst sug- 
geriert hat. Die Begegnung fand in Venedig statt. Ame nahm Canaris gleich 
auf die Seite, erzählte dem gleichgesinnten Freunde in voller Offenheit von 
den italienischen Waffenstillstandsverhandlungen mit den Aliierten und eröff- 
nete ihm die Sorgen der Badoglio-Regierung über einen geplanten Gegenschlag 
Hitlers. Er beschwor Canaris, alles zu tun, damit der Austritt Italiens aus dem 
Kriege nicht durch eine Maßnahme Hitlers vorzeitig gestört werde. Canaris 
versprach das und hielt sein Wort. Anschließend an diese Unterredung unter 
vier Augen, von der Canaris später nur seine vertrautesten Mitarbeiter unter- 
richtete, wurde die offizielle Konferenz abgehalten. Sie rollte programmgemäß 
ab. Admiral Canaris richtete vor Zeugen an Ame die Fragen, die ihm Keitel 
aufgetragen hatte. Am& spielte den Empörten, stellte mit Emphase fest, daß 
an den Verdächtigungen gegen die neue italienische Regierung kein wahres 
Wort und dal Badolgio entschlossen sei, den Kampf an der Seite des deut- 
schen Verbündeten bis zum siegreichen Ende fortzusetzen ...“ (Hagen, a. a. 
O. S. 451/542). Abshagen (a. a. O. S. 342), der diesen auch menschlich 
hundsgemeinen Streich von Canaris wiedergibt, muß ebenfalls zugeben, daß 
hier offenes Zusammenspiel mit einem abgefallenen, zum Feinde übergehen- 
den Bundesgenossen vorliegt; er schreibt: „Man sieht, Canaris spielt hier ein 
gewagtes Spiel. Es ist ein weiter Weg von der Vorsicht, die aus seiner an Oster 
im Frühjahr 1940 gerichteten Warnung: ‚Ihr treibt mir doch nicht etwa Lan- 
desverrat?‘ spricht, bis zu diesem Zusammenspiel mit Am&, durch das er Ba- 
doglio Warnung vor Gewaltakten Hitlers zukommen läßt, wobei es eine Ironie 
des Schicksals ist, daß Badoglio diese Schützenhilfe offenbar gar nicht begreift 
oder sowohl dem deutschen Helfer wie seinem eigenen Nachrichtenchef miß- 
traut — denn nur so ist es wohl zu verstehen, daß er Ame&, vielleicht, weil die- 
ser es zugegeben hat, dal} er seinerzeit Canaris einen Blick in die italienischen 
Karten erlaubte, in die Wüste schickt — jedenfalls die Zeiten, da sich Canaris 
noch um technische Feinheiten zwischen Hochverrat und Landesverrat den Kopf 
zerbrach, sind längst vorüber.” 

Seitdem Jan Colvin in seinem schon mehrfach zitierten Buch „Chief of 
Intelligence“ auf Grund eigener Quellen, Beobachtungen und Gespräche 
mit Angehörigen der deutschen Abwehr ein Bild von Canaris gezeichnet hat, 
wissen wir noch mehr von dem, was dieser zum Verderben von Volk und Reich 
getan hat. Seine Rolle bei der Sudetenkrise im Spätsommer 1938, seine War- 
nung an Ungarn, „für Hitler die Kastanien aus dem Feuer zu holen“, sind 
schon erwähnt. 
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Als der Krieg ausbrach, ‚hatte Canaris inzwisch 
Mann gesandt, durch den er seine versto ischen 
„ufrechterhalten wollte; aber Kleist sab nur eini | 
und schaffte nichts. Ich (Jan Colvin) b emige Tage im Park-Hotel herum 


van ee a sagen zerrissen, versuchte die Abwehr eine | 
keit gegenüber ihren alten Rivalen on Tor: eine letzte Fre 


zier wurde am 2. September abgesandt 


Oberst ern 2 Zu warnen, daß ein Blitz-Tagesangriff für elf Uhr am näch- 
PAR eabsichtigt Wal ‚Ich bin überzeugt, daß keine Absicht bestand 
uns in dieser Sache zu täuschen‘, sagte mir Oberst Daly nach dem Kriege Ds 


ni = kam, um uns diese Nachricht zu bringen, lief sicher beträchtliche 
efahr! 


Kein Zweifel, daß es schwere Verluste der deutschen Flieger gekostet hätte, 
wenn dieser Angriff, auf den die Engländer vorbereitet waren, durchgeführt 
worden wäre. Diese Toten wären Opfer eines Verrates geworden. Nach Angabe 
Colvins redete General Halder dem Führer den Gedanken an einen solchen 
isolierten Angriff aus. „Inzwischen erklärte am Tirpitzufer der Admiral, der 
den Mitgliedern seines Amtes Auszüge aus der Rede Hitlers vorgelesen hatte, 
daß die Niederlage Deutschlands furchtbar sein würde, aber daß ein Sieg Hit- 
lers noch furchtbarer wäre.“ — Und mit einem solchen Chef der Abwehr ging 


Deutschland in den Krieg! 

Colvin berichtet weiter: „Als er (Canaris) morgens durch den as iergarten 
ging, sah er den spanischen Militärattache vorüberfahren und winkte ihm, zu 
halten. | 

Natürlich,‘ sagte der Spanier, hat Deutschland diesen Krieg bis zur letz- 
ten Einzelheit des endgültigen Sieges vorher bare nen | 

Gar nichts ist berechnet!‘ antwortete Canaris.“ (Colvin, a. a. O. S. 84). 

i nit der deutschen Abwehr: „Bisher war jeder Angriff, den 
Colvin beschert! e von Oesterreich plante, Großbritannien durch 


Hitler nach der Vene Abwehr mitgeteilt worden .... Ich habe selber 


die deutsche Opposition “ läne gegen die Tschechoslowakei und gegen 
gesehen, wie die MobilmachungSp  Benkolganden Veränderungen der Daten 


z 1 aten un . . « a 
Polen in Umrissen an Losschlagen mitgeteilt worden sind.“ (Colvin a. a. 
bis zwei Monate vol 


O. S. 106) u Entschlüsse erheblich beeinflußt — „die Berich- 
Das hat Großbritan! hergehenden Jahren vom Tirpitzufer gekommen wa- 

te, die in den beiden ne Auffassung über die deutsche Einigkeit in den 

ven, hatten die Briten et und zu der plötzlichen und ONELEISCHEN Ent- 

Zielen durcheinank gie Garantie für Polen im März 1939 zu geben.“ (Col- 
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gab, hätte Großbritannien sich vielleicht gehütet, jene verhängnisvolle Garan- 
tie an Polen zu geben, die den Krieg auslöste — damit bestätigt ein glänzend 
unterrichteter Engländer die hier vertretene Auffassung und die Schuld be- 
sonders von Canaris. 


Um Canaris ballte sich eine ganze Clique von Reichsverrätern. Unter ih- 

nen steht an der Spitze Generalmajor Hans Oster. Von ihm sagt Fabian von 
Schlabrendorff (Offiziere gegen Hitler. Nach einem Erlebnisbericht von Fa- 
bian von Schlabrendorff bearbeitet und herausgegeben von Gero v. Schulze- 
Gaevernitz, Europa-Verlag, Zürich, $. 25): „Oster war ein Mann nach dem 
Herzen Gottes.“ Es soll mit Schlabrendorff über seinen Gottesbegriff nicht ge- 
rechtet werden — jedenfalls kann er nur einen Gott gemeint haben, der die 
Knechtung des deutschen Volkes unter seine Feinde und Schinder wollte. Eine 
wesentlich fundiertere Darstellung 'Osters liefert Hagen (a. a. O. S. 108): „Da 
Oster weder Begabung noch Interesse für den Geheimdienst hatte, soweit sich 
dessen Ergebnisse nicht unmittelbar politisch verwenden ließen, schuf Cana- 
rit für ihn in der sogenannten „Zentralabteilung“ eine eigene Stelle, durch die 
er den ganzen Apparat der Abwehr technisch zur Verfügung bekam. Oster war 
der Auffassung, daß der Zweck jedes Mittel heilige. Ihm war jeder Weg recht, 
Hitler und seine Freunde zu beseitigen. Wenn einmal eine dokumentarisch 
fundierte Darstellung der deutschen Widerstandsbewegung möglich sein wird, 
dann wird sie zweifelsfrei konstatieren müssen, daß der General Oster kein 
großer Gewinn für die aktive deutsche Opposition war. Er war der Typ des 
Verschwörers, besaß jedoch kein persönliches Format. Geradezu gefährlich aber 
wurde er durch die Maßlosigkeit und Blindheit seines Hasses. Der Haß trübte 
geradezu seine Urteilskraft; er glaubte, was er glauben wollte, weil es seinem 
Bild vom Nationalsozialismus und seinen Wünschen entsprach, und schob zur 
Seite, was zu diesen Tendenzen nicht paßte. Ein enger Vertrauter des Admi- 
rals Canaris, der das Wirken Osters besonders gut kannte, charakterisierte die- 
se Art, indem er zu sagen pflegte: wenn man Oster erzählt hätte, Himmler ha- 
be die Anweisung gegeben, dal jeder SS-Mann zum Frühstück einen gebrate- 
nen Säugling aus den gegnerischen Völkern verzehren müsse, so würde das 
Oster ohne jedes Bedenken sofort wörtlich geglaubt haben ... Oster war je- 
denfalls zu jeder konstruktiven Aufgabe unfähig; das hätte sich unheilvoll ge- 
zeigt, wenn er jemals an die Macht gekommen wäre.“ 


. . [73 

Aber dazu, wirklich „am laufenden Bande“ das Vaterland zu schädigen, 
war Oster nicht zu unfähig. Er suchte schon vor dem Kriege die Zusammenar- 
beit mit dem möglichen Feinde, nicht um das Reich zu „retten“, sondern um 
seine Hilfe zur Befriedigung seiner Halkomplexe gegen Adolf Hitler und den 
Nationalsozialismus zu erlangen. Um diesen Haß zu stillen, dessen Wurzeln in 
seiner muckerischen Bigotterie und Scheinheiligkeit lagen, sollte es aber auch 
ihm nicht darauf ankommen, Tausenden deutscher Soldaten den nassen Tod 
im Meer zubereiten. Es ist ein Jammer, daß wir die Protokolle des Verfah- 
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ons gegen ihn nicht mehr besitze 
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iosen Verrätertätigkeit gegen da an ein deutliche 
Selbst Abshagen berichtet: „Da a s 
m gen ka 


scher Quellen testgestell 
t werd 
(1940) eine Warnung an ad daß Oster auf eivene 
en ” 


erläßlicher norwegi- 


über den ihm befreundeten niederl; ergehen ließ, und ben. am 3. April 
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lands lägen“ 
ds lägen ==, 89: Hat Jodl ausgesagt. Das Britische Kabinett beschloß schon am 
Besetzung von Narvik und Drontheim. 


12. Mög, früher erörterte Pläne zur 

Stavanger und Bergen wiederaufleben zu lassen. In der Tat hat ja auch Win 
ston Churchill selber zugegeben, daß ein englischer Handstreich auf None 
Mr. Colvin fährt fort: „Falkenhorsts Truppen, die in Hamburg 
t wurden, lagen getarnt bereit. Divisionen in Südschles- 
Jark einzurücken und die ganze deut- 
in den verschiedenen Abteilungen, die 
sollten. Deutsche Handelsschiffe gin- 
Truppen unter Deck auf Fahrt nach Narvik ... 
denen der Admiral (Canaris) in der Lage war 
chmen durchgeführt wurde. Er war nicht dh: 
htigten, in Norwegen zu landen, aber er 
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r Soldaten der Transportschiffe in den Sunden 


rfolg für Hitler so sein, sein An- 
nun dazu bekommen könnte, 
vorzuschlagen. Hatte 
die unter der Vermitt- 
diese Zweifel und 


treiben würden. Außerdem würde der Mibe 
sehen derartig erschüttert, daß man die Armee 
mit ihm ein Ende zu machen und Friedensbedingungel 
Canaris nicht in seinem Safe in Zossen die Bedingungen, 
lung des Papstes ausgearbeitet waren? ... Als er (Canaris) Toren 
Befürchtungen mit General Oster am 2. April diskutierte, schien es, a > Ss r 
das der Wendepunkt des Krieges werden. Oster fand seinen Weg am nächsten 
Tage zu dem niederländischen Militärattache Oberst J. Sas und sagte ihm, daß 
die Invasion Norwegens bevorstünde. Sas gab diese Information an die norwe- 
gische Gesandtschaft in Berlin, aber der Diplomat, der sie bekam, fand den Be- 
richt allzu unglaubwürdig, um ihn weiterzugeben. Es ist mein Glaube, daß 
Canaris die Gelegenheit auch nicht vorbeigehen ließ, um die Krise, die er 
wünschte, herbeizuführen.“ Aber entweder hat der Militär-Attache der Nieder- 
lande andere Wege gefunden, die Engländer doch von der geplanten Landung 
deutscher Truppen in Norwegen zu verständigen, oder Oster und Canaris, „der 
besonderen Kontakt mit der Schwedischen Gesandtschaft in Berlin hatte, was 
seinem Ziel, die Alliierten zu warnen, nützte“ (Colvin, a. a. O. S. 110), haben 
außer Oberst Sas noch andere mit den Alliierten zusammenarbeitende Stellen 
benachrichtigt — jedenfalls bekam „ein britischer Beamter in Oslo einen siche- 
ren Bericht am 7. April, daß eine Landung beabsichtigt war, und das wurde 
dann zuerst nach London durchgegeben.“ Colvin, a. a. ©. S. 110). Eine Luft- 
aufklärung am nächsten Tage stellte die ersten deutschen Verbände von Kriegs- 
schiffen und Transportern fest, die die norwegische Küste heraufdampften — 
und sofort konnte das britische U-Boot „Trident“ den großen deutscheg Trans- 
porter „Rio de Janeiro“ versenken, der bis auf 300 Ueberlebende, die von den 
Norwegern gefangen wurden, mit Mann und Maus unterging. Die Toten der 
„Rio de Janeiro“ könnten sehr wohl die ersten Opfer des Verrates gewesen 
sein. „Es besteht wenig Zweifel daran, was Abwehr-Offiziere berichten, daß 
Canaris auf eine scharfe Niederlage in dem norwegischen Abenteuer hoffte, 
die einen Umschwung gegen Hitler in der öffentlichen Meinung hervorbrin- 
gen sollte.“ (Colvin, a. a. ©. S. 111). — Das allerdings war nicht gelungen — 
Norwegen wurde ungeachtet der verräterischen Informationen durch Canaris 
und Oster erobert. 

Aber schon begann der neue Verrat. „Der zähe Dr. Josef Müller wurde 
wieder mit einem Pal} ansgestäktet und nach Rom unter dem Versen einer: 
Abwehrmission in den letzten Apriltagen (1940) geschickt. Inzwischen war 
der größte Teil der cleutschen Flotte in lebhaften und verzweifelten Kämpfen 
mit Einheiten der Home Fleet und U-Booten gesunken — erden sen P Ace 
miral (Canaris) erhofften Erfolg, die Abschlagung der deutschen I en 
Ueber den Umfang der deutschen Marineverluste wurde Stillschwe en 
tet ... Nun beschwor General Beck Müller, er möchte den Alliiert = iS 5 
und zwar unmißverständlich, was an der Westfront h wo 
10. Mai als Datum, an dem der Angriff im Weste ni aan den 

sten beginnen werde, ohne Rück- 
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An Operation aus absolut zuverlässiger ie daß „seine Nachrichten über 
rmee war also 2 uelle stammen.“ — Die niederländische 

setzung der on — ein Teil der deutschen Soldaten, die bei der Be- 

ndankere er ande (deren völlig unneutrale Haltung gegenüber Deutsch- 

Verrat d ritten ist) gefallen sind, erlitten also den Tod durch den ehrlosen 

es Generals Oster. Oster hat auch sonst vaterlandsfeindliche Verbin- 


dun . 
mit gem Feinde eifrig gefördert. Gisevius (4. 4. o. 5. 150) berichtet von 
verräterischen Brief: gelte diesen Brief in die Schweiz, wO- 


zu mi „Ich schmug 
a " Oster eigens eine Reise ermöglichen mußte“. (Gisevius a. 4. Oo. 5. 148): 
einem Geheimdienst lassen sich allerlei stelligen, die sich der 
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40) verantwortlich sel. Tatsächlich ha 


erständigt, daß mit einem Angriff 
hnen sei. Canaris beauftragte kei- 
Untersuchung in Rom 


Beck seine Verhandlungspartner darüber v 
Hitlers innerhalb von 8 bis 10 Tagen zu rec | 
nen anderen als Dr. Müller mit der Durchführung einer 
über den Verrat der Westoffensive. Dabei glückte es Müller festzustellen, daß 
präzise Daten über die Offensive einschließlich des genauen Angriffstermins 
—welchen weder er selber genau gekannt noch seinen Gesprächspartnern ii; 
geteilt hatte — aus gesellschaftlichen Kreisen um Ribbentrop geraum® Zei: Sch 
Beginn der Aktion an Ciano und den italienischen Hof gelangt waren. Müiller 
machte einen Bericht, den Ciano als befriedigend erklärte. Rohleder erhielt die 
Weisung, den erwähnten römischen V-Mann abzubauen. Damit war die An- 
gelegenheit zunächst erledigt.“ — Mit anderen Worten, die Spuren des Verra- 
tes waren vertuscht. 


„Oster betätigte sich auch als Archivrat der Opposition. Jene Dokumen- 
tensammlung, mit der wir bereits 1933 begannen, wurde mehr und mehr aus- 
geweitet. Gleichzeitig war er so etwas wie eine geheime Briefzentrale. Man- 
cher Brief ging jenseits der Gestapo-Kontrolle an die Front oder ins Ausland. 
Seine besondere Freude war es, wenn er den Kirchen behilflich sein konnte. 
Jede Reise Dr. Josef Müllers in den Vatikan erfüllte ihn mit freudiger Genug- 
tuung. Dr. Schönfelds und Dietrich Bonhoeffers Mittlerdienste zur ökumeni- 
schen Bewegung in Genf wären ohne ihn nicht denkbar gewesen.” (Gisevius, 
a. a. ©. S. 150) 


Ohne ihn wäre auch nicht möglich gewesen, daß sich der Herr Pastor Bon- 
hoeffer in Genf vor christlichen Geistlichen aller Art aufbaute und um die Nie- 
derlage Deutschlands betete .... 


Canaris und Oster nebst ihrem Anhang in der Abwehr haben dazu bewußt 
die deutsche Staatsführung irregeleitet. „... bestimmte Leute, die Schlüssel- 
stellungen in der Abwehr innehatten, fälschten absichtlich geheime Berichte, 
um Hitler irrezuführen; sie unterbanden einige von Hitlers wichtigsten und 
teuflischsten Plänen; sie retteten einige der großen und kleinen Feinde Hitlers 
vor der Gestapo und halfen und beschützten Verschwörer, die entschlossen wa- 
ren, Hitler zu ermorden und die Nazis zu beseitigen.“ (Allen Welsh Dulles. 
„Verschwörung in Deutschland“, S. 100). Sie logen und betrogen. Natürlich 
ernten sie dafür das Lob von Gisevius (a. a. O. S. 226), der rühmt: „Canaris 
war darin ein Künstler, eine richtige Meldung des Nachrichtendieustes zu ba- 
gatellisieren, daß sie in dem Wuste falscher Informationen verschwand, oder 
das ihm vorgetragene Material der Gegenspionage derart zu zerzausen daß zUu- 
guterletzt die Sachbearbeiter ganz verstört dreinschauten, wie sie re en eine 
solche falsche Spur geraten konnten. Mal tat er dies durch ein paar bissige 
Randbemerkungen, mal durch endlose Konferenzen und Rückfragen, immer 
intuitiv das Richtige treffend, immer seine Rolle eines en Ab- 
wehrchefs durchspielend. Keiner wußte dann, was er wirklich dachte. Alle 
fühlten, daß er seine festen Meinungen und Absichten hatte. Jedermann hielt 
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„für. Jaß es wohl besser sei, sich mit dies 
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g0 abotierte Canaris, der ja gute alte Beziehungen , 

pian der Eroberung von Gibraltar durch eine EEn in Spanien besaß, den 
Spanier und Deutschen. So ermöglichte .ıı Anstrengung von 
ef geplante Mabnahmen zur Verhinderung dies m ee dadurch, daß 
berichtet Gisevilis (a. > 0. 5. 228): „Als Oster im er lahmlegte. Wieder 
Plan u beite aut einmal, den italienischen Köni rühjahr 1943 von dem 
Handstreich zu entführen, um Mussolinis Sturz je. und den Papst, durch 
eine kurze telefonische Andeutung zu machen. Schon no brauchte er nur 
is) von der Krim nach Berlin und unverzüglich weit 0g der Admiral (Cana- 
italienischen Kollegen zu warnen ...“ er nach Venedig, 


mni | 
svollen Nicht einzulas 


seinen 


he ee en er meer 
wi | ge egenheit der deutschen Westoffensive 
bestätigt der Chef der nordamerikanischen Spionage in der Schweiz gegen 
Deutschland, Allen Welsh Dulles (Verschwörung in Deutschland, S. 83 ff) in 
allen Einzelheiten: „Trotzdem aber sorgten die Verschwörer im deutschen 
Heer, die weiter gegen die Nazis arbeiteten, dafür, daß den Holländern, Bel- 
siern und anderen Ländern, die durch den deutschen Einmarsch bedroht wa- 
ren, rechtzeitig Warnungen zukamen. Was mir später Gisevius und Schlabren- 
dorff über diese Bemühungen schildern konnten, wurde mir von Oberst G.1. 
Sas, dem damaligen holländischen Militär-Attache in Berlin, in allen Einzelhei- 


ten bestätigt. 


Oberst Sas kannte General Oster 
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Neralstab, der aus Leuten bestan 


und General Warlimont. Dieser neue Nazistab war eifrig darauf aus, in Nor- 
wegen einzumarschieren, weil sie unter anderem gern Deutschlands neue Fall- 
schirmjäger- und Luftlande-Divisionen ausprobieren wollten. Sie versicherten 
ihrem Führer, daß Norwegen eine leichte Sache werden würde.. 


Wieder wurde Oberst Sas von Oster gewarnt. Die beiden trafen sich häu- 
fig, was gar nicht so schwer war, wie man denken würde. Für solche Zwek- 
ke war die Verdunklung ein reiner Segen, wie ich selber in der Schweiz erfah- 
ren konnte. Der holländische Militär-Attache besuchte General Oster meist bei 
Dunkelheit in seinem Haus in einem abgelegenen Vorort von Berlin. Zehn Ta- 
ge vor dem 9. April 1940, dem Datum des Angriffes auf Norwegen und Däne- 
mark, gab Oster an Sas einige der Details des Invasionsplanes. Oberst a er- 
zählte mir (Dulles), daß er diese Mitteilung dem dänischen Marineattache in 
derselben Nacht weitergab. Aber die Dänen wollten es einfach nicht glauben. 


Oberst Sas erzählte mir (Dulles), Oster habe ihm am 3. Mai mitgeteilt, 
dal der Angriff auf den 10. Mai angesetzt sei. Am 4. Mai erhielt Sas eine An- 
frage von seiner Regierung mit dem Ersuchen, eine Warnung, die der hollän- 
dische Vertreter am Vatikan empfangen hatte, zu bestätigen. 


Am Sonntag vor dem Angriff rief die Frau eines deutschen Polizeibeam- 
ten bei Sas an, um ihm zu sagen, daß ihr Mann in einigen Tagen nach Holland 
zu reisen gedenke. Sas meldete seiner Regierung, daß, soweit er dies in Erfah- 
rung bringen könne, der Angriff auf Freitag angesetzt sei. Der Verdacht der 
Holländer wurde bestätigt, als bekannt wurde, daß dieselben Beamten, die 
schon eine zweifelhafte Rolle unmittelbar vor der Invasion in Polen gespielt 
hatten, um Einreisevisa nach Holland nachsuchten. Am Donnerstag, dem 9. 
Mai, herrschte im Berliner Regierungsviertel eine gespannte Atmosphäre. Sas 
und Oster trafen sich das letzte Mal in ihrem Leben. Oster bestätigte noch 
einmal, daß der Befehl für den Einmarsch im Westen gegeben sei. Sie aßen zu- 
sammen.“ — So unwiderleglich wird der Verrat des Generals Oster und seines 
Chefs Canaris auch vom Gegner bestätigt. Oster ist auch dringend verdächtig, 
der Mann gewesen zu sein, der die Verbindung der Abwehr zu Dr. Fritz Max 
Cahen unterhielt und von diesem seine Befehle zur Auslieferung von Volk und 
Reich bekam. 


Durch das Buch von Jan Colvin wissen wir heute noch mehr über die In- 
formierung des Feindes seitens der leitenden Männer der Abwehr. Zum drit- 
ten Mal ist vor der Westoffensive Frankreich von ihnen indirekt gewarnt wor- 
den: „Zwischen dem 1. und 7. Mai ging auch eine mysteriöse Nachricht in die 
Schweiz durch einen Kontakt, der als ‚die Wiking-Linie‘ bekannt war. einen 
noch geheimen Verbindungskanal zwischen Admiral Canaris und dem SChwäi- 
zer Generalstab. Sie gab der Schweiz die Warnung, daß sie mobilisieren müs- 
se gegen unmittelbar bevorstehende Invasionsgefahr. 


Die Schweizer mobili- 
sierten in der Tat, aber der Sturm 208 westwärts vorüber. Hatte Canaris den 
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Canaris' Warnung an den Schweizer Gen 
wirkung. Während des ganzen Krieges h 
m das Deutsche Reich wollte die Schweiz 
hen Wirklichkeit haben in den führe 
‚hes niemals solche Absichten auch nur im 


‚ns immer den Kopf zerbrochen, wie die Schweizer nur auf diesen völlig unbe- 
zründeten Verdacht gekommen sind. Heute wissen wir es — dank Herrn Cana- 
ns in Wirklichkeit wäre es schon deshalb unklug gewesen, weil damit die 
Schweizer Industrie, die mindestens zwischen 1940 und 1945 ganz überwie- 
send für die deutsche Rüstung arbeitete, gestört worden wäre. Der gute Ge- 
schäftsgeist der schweizerischen Industriellen und an den deutschen Aufträgen 
gut verdienenden Kaufleute und Arbeiter stellte uns die Möglichkeiten des 
schweizerischen Industrie-Potentials, besonders auf dem Gebiet der wichtigen 
Präzisionsindustrie, viel reibungsloser zur Verfügung, als die erfolgreichste 
deutsche Besetzung es hätte tun können. Die Schweizer kannten diese deut- 
schen Erwägungen auch, wußten auch wohl, daß der Reichsführer SS Himmler 
ausdrücklich in seinem Machtbereich alle Erörterungen über etwaige „Einge- 
meindung“ der Schweiz verboten hatte. Jetzt erst klärt sich auf, daß es 
is war, der gleichzeitig mit einer getarnten Warnung an die Franzosen die 
Schweiz mißtrauisch gemacht hat. 
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>22 meshsche (1940) auf Norwegen, Holland 
und dal gerade vor den Angriffen im Frühjahr ae au Wir 
und Belgien den bedrohten Ländern Warnungen ns En engen Zeschten 
wissen auch, daß Canaris mysteriöse Wege ging und >° 


verdeckte.“ (Liddel Hart: „Jetzt dürfen sie reden , BR ee 
Auch das Verhältnis zu Spanien verwirrte Canaris bewubt. = NSS 
Francos und spanische Innenminister Serrano Sufer bemerkte z az 
r Be ri Gibraltar“ (Zwischen 
von Canaris und sagt in seinem Buch „Entre las Pirineos y ‘ Be 
5 en i breite konfuse Ideen über spanische 
den Pyrenäen und Gibraltar), Canaris „ver en 
Probleme“. Canaris wollte in jedem Falle verhindern, daß Spanien au en 
schen Seite in den Krieg eintrat und mittels der „Operation Felix | : ra a 
weggenommen und den Briten das Mittelmeer verschlossen würde. Als Canaris 
noch nach einem Wege suchte, hier wieder einen Erfolg seines Vaterlandes 
zu verhindern, „tauchte der auswegreiche Josef Müller in Rom auf, während 
Sufier noch dort war, und sagte ihm: ‚Der Admiral bittet Sie, dem Caudillo zu 
sagen, er möchte auf jede Bedingung Spanien aus diesem Spiel heraushalten. 
Es mag für Sie so scheinen, als wäre unsere Stellung die stärkere — in Wirk- 
lichkeit ist sie verzweifelt und wir haben wenig Hoffnung, diesen Krieg zu ge- 
winnen. Der Caudillo mag versichert sein, daß Hitler keine Waffengewalt an- 
wenden wird, um in Spanien einzudringen.‘“ (Colvin, a. a. OÖ. S. 128).— So 
wenig Serrano Sufier diese pessimistische Beurteilung der deutschen Lage teil- 
te, so hat er sicher dem Caudillo diese sonderbare Warnung des Admirals Ca- 
naris mitgeteilt. Jedenfalls hatte der kluge Spanier Serrano Suner den Admiral 
Canaris irgendwie in Verdacht und schrieb: „Ich bemerkte in Berlin, daß alles, 
was irgendwie mit spanischen Angelegenheiten verbunden war, höchst konfus 
war. Einer der Gründe für diese Konfusion war die etwas eigenartige Rolle, die 
Admiral Canaris spielte, der in Spanien Verbindungen mit anderen Leuten als 
dem Außenministerium hatte.“ Jedenfalls haben die Warnungen von Canaris 
dazu beigetragen, dal General Franco sich dem Werben Deutschlands um ein 
Waffenbündnis in jener denkwürdigen Unterredung vom 23. Oktober [940 in 
Hendaye versagte. Dab der gleiche Admiral dann noch nach Madrid geschickt 
wurde, um vielleicht doch noch Spanien zu gewinnen — und wie e 
Auftrag sabotierte, darüber berichtet Colvin (2.2.0.8. 
hend: „General Munoz Grande, der die spanische Bl 
an Hitlers Seite gegen die Russen kämpfen sollte 
ris Franco überredet habe, cs sei nicht in se 
lands in den Krieg einzutreten.“ (Colvin, : 
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als. Er kannte einen dort woh- 
r ihn unbeobachtet treffen könn- 


Selbst die anmaßende Forderung nach „bedingungsloser Uebergabe“, die 
jeden Deutschen, der dieses Namens würdig war, zum entschlossenen Kampf 
trieb, wurde von Canaris innerlich bejaht. „Canaris rechnete mit der Politik der 
‚bedingungslosen Uebergabe‘ und war nicht verwundert, als sie angekündigt 
wurde, sagte mir Lahousen. Sein mystischer und pessimistischer Geist sah das 
Ende Deutschlands lange vorher, und er betrachtete es als verdiente Strafe des 
Schicksals für die Barbareien des nationalsozialistischen Systems.“ (Colvin, a. 
a. ©. S. 163). Wieder spricht aus Canaris der Muckergeist — als ob es irgend- 
welche Vorkommnisse gäbe, die einen Ehrenmann die Niederlage und Teilung 


seines Vaterlandes wünschen lassen könnten, 

Canaris und Oster waren nicht die einzigen in der Abwehr, die den Kampf 
unseres Volkes sabotierten. „An der Spitze der Abwehrabteilung II .... stand 
bis Anfang 1939 der Major und spätere Oberstleutnant des an 
Groscurth. Er genob besonderes Vertrauen bei Canaris, = Wert in nn 
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gar nicht zu übersehen. Aber schon aus dem Dargestellten ergibt sich, dab al- 
le militärischen Pläne von der Abwehr dem Feinde ausgeliefert oder minde: 
stens angedeutet, jede Möglichkeit des Sieges planmäßig sabotiert worden ist. 


Deutschland unterlag nicht, weil es nicht siegen kon 2 te — es unterlag, 
weil es nach dem Willen dunkler Mächte und volksfeindlicher Dunkelmänner 
nicht siegen durfte. 


Die Dunkelmänner hatten verschiedene Ziele: die einen wollten die „De- 
mokratie“ zurückführen, d. h. sie wollten als Strohmänner des internationalen 
Judentums Deutschlands Konkursmasse verwalten. Die anderen wollten, daß 
ein seelisch völlig gebrochenes Volk, ohne noch nachzudenken, in ihren Kirchen 
vor herrschsüchtigen Pastoren und Priestern zu Kreuze kriechen sollte. Wieder 
andere handelten aus schlechter Art und hohlem Dünkel gegen ihr lebendiges 
Volk. Alle aber verrieten das kämpfende Volk, den Soldaten an der Front, den 
Arbeiter am Schraubstock, die Mutter bei den Kindern. 


Und heute versichern sie sich unablässig selber, wie hochmoralisch sie ge- 
handelt hätten .... Ob sie es wirklich glauben? 
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